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H. H. Schubert: 


Das neue Europa und der Raffengedanke 


E. wird heute oft die Frage geſtellt, ob 
der deutſche Raffengedanke mit feiner 
Ausrichtung auf ein Nordiſches Zuchtziel als 
Fundament der deutſchen Lebensgeſtaltung 
nicht zu eng geworden ſei in einer zeit, 
wo ſich der europäiſche Kontinent unter 
deutſcher Führung und nach deutſchem Vor- 
bild ordnet, wo die Menſchen, Völker und 
Staaten Europas auf vielen Gebieten 
deutſche Lebensformen übernehmen und 
wo ſich ein europäiſcher Großraum aus 
geiſtigen, politiſchen und wirtſchaftlichen 
Gemeinſamkeiten herausbildet. 

Die Entwicklung ſteht unzweifelhaft im Zeichen 
der ſich heute klar abzeichnenden drei Großräume, 
in die fih die Erde zukünftig macht, raum- und 
wirtſchaftspolitiſch gliedern wird. Die Sicherung der 
politiſchen Stellung und des Machtraumes Europa 
in die ſem Syſtem fordert von ſeinen Völkern unaus⸗ 
weichlich, daß ſie ihre Energien nicht mehr in 
ſtändigen Kämpfen untereinander und in wider- 
ſtrebenden Machtſyſtemen binden, ſondern aus ihrer 
Atomiſterung herausfinden zu einer bewußten Ein⸗ 
heit dieſes Kontinents und nunmehr ihre Energien 
der Erſchließung und Sicherung der weiten Ér- 
gänzungsräume Europas in Oft und Süd zuwenden. 
Jede Untergrabung dieſer politiſchen Ge— 
meinſamkeiten würde eine Schwächung des 
politiſchen, wirtſchaftlichen und militä- 
riſchen Potentials Europas und ſo eine 
Gefährdung des Daſeins Europas über— 
haupt, damit aber des bloßen Beſtandes 
jedes einzelnen der Staaten und Völker 
zur Folge haben! 

E 


Iſt es da nicht überholt, ja unmoglich, 
noch Grenzen der Raffen aufrecht zu er- 
halten? Iſt es vielmehr nicht auch eine der Not⸗ 
wendigkeiten der zukunft, daß ſich die Völker Europas 
auch im Blute zu einer größeren Einheit und Ge- 
meinſamkeit zuſammen finden, ſtatt auch weiterhin 
in „kleinlichen engen Blutsgrenzen“ zu beharren? 
Iſt es zumindeſt aber nicht rückſchrittlich, von Geſetzes 
wegen noch neue Schranken an den eigenen Bluts- 
grenzen zu errichten, wie wir dies fordern müſſen? — 
In der Tat, hier liegen Fragen, deren Be— 
antwortung — fo oder fo — den entſcheidend⸗ 
ften Einfluß einſt auf das Geſicht des dent- 
ſchen Volkes und Europas, ja, der ganzen 
Menſchheit in einem Ausmaß haben wer⸗ 


den, wie es heute nur von wenigen geahnt 
werden mag. 


Betrachten wir beide Möglichkeiten und prüfen die 
Frage, ob eine Löſung im Sinne einer Aufrecht- 
erhaltung ſauberer Blutsgrenzen — und damit des 
Nordiſchen Gedankens für unfer Volk — politiſch 
noch gegeben iſt. Eine Zwiſchenlöſung gibt es 
nicht, denn ein freizügiges Sich-entwickelnlaſſen 
würde in Anbetracht der notwendigen, ſich heute vor 
unſeren Augen abzeichnenden Vielzahl von Ver— 
flechtungen innerhalb Europas zweifellos der zu— 
nehmenden Vermiſchung gleichkommen. 

Muß man die politiſche Entwicklung vielmehr 
nicht dergeſtalt auslegen, daß die Welt ſich heute 
organiſch nach raſſiſch gebundenen Lebensräumen 
ordnet, daß ſich in Europa das Bewußtſein eines 
gemeinſamen Lebensraumes der Völker einer Kaffe, 
alfo der Völker der weißen Raffe herausbildet, 
indem in Europa über den Völkern ein und der⸗ 
ſelben Kaffe das Geſetz ihrer natürlichen Völker⸗ 
gemeinſchaft ſteht? 

Dieje Zujammenfajjung der Blutskörper aller 
europäiſchen Völker bzw. der fünf (oder ſechs) weißen 
Raffen!) zu „einer weißen Raffe” berührt eine 
politiſche Frage, die zu ſtellen immer wieder ver ſucht 
werden dürfte. Eine wiſſenſchaftliche Frage iſt dies 
noch nie geweſen, denn für die Kaſſenkunde find die 
weißen Raffen ſowohl ſtammesgeſchichtlich wie auch 
in ihren leiblich⸗ſeeliſchen Erbeigen ſchaften von fo 
großer Unterſchiedlichkeit, daß die Ronſtruktion einer 
„weißen Rafie” für fie völlig abwegig ift. Aber auch 
im politiſchen Bereich führt dieſe Frage bei näherem 
zuſehen nur ein überaltertes Daſein, indem fie aus 
mangelnder Sicherheit in nationalſozialiſtiſchem 
Denken geboren iſt und nur hieraus weitergegeben 
werden kann. Es tauchen Erinnerungen auf an einen 
Coudenhove⸗Calergi und an Ideen zahlreicher jüdiſcher 
Verfaſſer, bei denen zumeiſt ein Raffenchaos Voraus- 
ſetzung ihrer politiſchen Gedanken war. 
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Die Fülle der Gründe, die vom politiſchen Geſichts— 
punkt her gegen eine blutlich⸗raſſiſche Einheit 
Europas im Zeichen einer „weißen Raffe” ſprechen, 
bedürfen hier keiner Begründung. Sie ſind das 
Rernftüd der nationalſozialiſtiſchen Welt- 
anſchauung ſchlechthin. 


1) Die $alifche Rafje wird bier als ein Zweig der Nordiſchen Kaife 
aufgefaßt. 
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Mit der Erhaltung feiner raſſiſchen Eigenart, mit 
der Stärke feines Nordiſchen Blutserbes ift die 
zukunft des deutſchen Volkes ſchickſalhaft verbunden! 
Eine Aufhebung der Blutsgrenzen zwiſchen 
den europäiſchen Völkern würde die Kultur- 
kraft unferes Kontinents untergraben, in- 
dem in einigen Generationen — wenn auch 
nach einer Zeit der trügeriſchen Scheinblüte 
eines modernen „Sellenismus“, diesmal 
„Germanismus“, in Europa — die Verfalls 
erſcheinungen Oberhand gewinnen würden. 
Die entſcheidende Urſache hierbei würde die 
Zerftörung der Leiſtungskraft und damit 
des Führungsvermögens des deutſchen Dol- 
kes ſein! Praktiſch würde ſich dies vor allem durch 
eine zunehmende Germaniſierung ſlawiſchen Volfs- 
tums (Umvolkung — Unterwanderung) im politiſchen 
Bereich, bzw. eine ſteigende Slawiſterung des ger⸗ 
maniſch⸗deutſchen Blutskörpers im biologiſchen Be- 
reich vollziehen. Denn einmal find die öſtlichen und 
ſüdöſtlichen Volkstümer in ihrem Volkstumsbewußt⸗ 
fein nicht fo ausgeprägt, wie die alten Kulturvölter 
Europas, daher leichter umvolkbar, zum anderen 
wird ſowohl der große Bedarf an Arbeitskraft im 
Reihe wie auch die deutſche Verwaltung des Oft- 
raumes zu millionenfachen Beribrungsfiahen führen. 
Von näheren Überlegungen über weg und Ergebnis 
einer ſolchen Entwicklung enthebt uns das geſchicht⸗ 
liche Beiſpiel Griechenlands und Roms, deſſen ein⸗ 
gehendes Studium heute von beſonderem politiſchen 
Reiz ift. Die im europäiſchen Kaſſengefüge, vor allem 
der öſtlichen Völker, ruhenden Gefahren für das 
germaniſch⸗deutſche Volktum beſtehen darin, daß 
einerſeits die Unterſchiede — beſonders in der Forper- 
lichen Erſcheinung — doch nicht ſo groß ſind, um 
eine klare Kaſſengrenze ganz allgemein inſtinkt⸗ 
mäßig zu errichten und auf die Dauer zu ſichern 
(etwa das Beiſpiel der Neger in Amerika), befonders 
auch um radikale Maßnahmen gegen Miſchlinge aus 
illegalen Verbindungen (in Sonderheit mit den oſt⸗ 
europiden Primitivformen) pſychologiſch im allge- 
meinen Bewußtſein zu unterbauen; während anderer⸗ 
feits die Unterſchiede in der Leiſtungskraft und ſpeziell 
im Seeliſchen doch fo groß find, daß eine Vermiſchung 
unweigerlich eine Entwertung (im Bereich der Lei- 
ſtung) und eine Entartung (im Bereich der Haltung) 
für den germaniſch⸗deutſchen Blutskörper zu Folge 
hätte. 

Diefe Erkenntnis ſteht einem blutlichen Pan⸗ 
europa gebieteriſch entgegen. Sie ſetzt ſomit auch 
Grenzen bei der Geſtaltung der geiſtigen und insbe⸗ 
fondere der menſchlichen Gemeinſamkeiten! Denn 
ſonſt würden auf die Dauer doch ſo ſtarke Bande im 
menſchlich⸗perſönlichen Bereich des Gefühlslebens 
entſtehen, die dann eine Wahrung von gewünſchten, 
ſelbſt von geſetzlich geſicherten Blutsgrenzen praktiſch 
unmöglich machen würden. 

Es wäre dennoch Selbſtbetrug, ſich zu verhehlen, 
daß der andere Weg — gleich ob der einer freizügigen 
Entwicklung oder der eines bewußten Abbaues der 
Raffengrenzen — der weitaus bequemere ift. Ja, 
dieſer Weg würde vielfältige äußere Erſcheinungen 
ſicherlich ſo beſtechend erſcheinen laſſen, daß ſein 
pſychologiſches Schwergewicht kaum ſchwer genug 
eingeſchätzt werden dürfte. Grenzenloſigkeit (meiſt als 


38 


„Freiheit“ oder „Weite“ gut getarnt) und bindungs- 
freie Großzügigkeit — ſachlich und menſchlich — 
haben äußerlich oft ein anſprechenderes Geſicht und 
einen gefühlsmäßig beſſeren Widerhall als feſte 
Grenzen, „altväterliche“ Formen und als Bindungen 
durch Geſetz und Sitte. Dies wird auch dadurch ver⸗ 
ſtärkt, daß die Vergroßſtädterung geiſtig und bal- 
tungsmäßig in gleicher Richtung wirkt. Insbeſondere 
würde die ſes Denken aus dem wirtſchaftlichen Bereiche 
dort eine ſtarke Abſtützung erfahren, wo der ſich ab⸗ 
zeichnende europäiſche Großraum in der alten liberalen 
Prägung einer bloßen kontinentalen Arbeitsteilung 
(lokaliſterte Freihandels⸗Weltwirtſchaft) und nicht in 
der Ordnung nationaler Räume gefeben werden 
ſollte. — Es dürfte wichtig ſein, dieſe Entwicklungs⸗ 
möglichkeiten ſtets im Auge zu behalten. 
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Mit diefen Feſtſtellungen wird dennoch die 
Schickſalsgemeinſchaft Europas, die im Rin- 
gen dieſes Krieges erwächſt, in keiner weiſe 
berührt! Das geiſtige und kulturelle Geſicht 
Europas iſt ein großes Moſaikbild, zu dem jede 
Kulturnation einen ihrer Leiſtungskraft gemäßen 
Anteil beigetragen bat. Wur durch die Wahrung 
der Volksperſönlichkeit der Rulturvölker 
Europas kann auch in Zukunft dieſe in 
feiner langen Seſchichte gewachſene Eigen- 
art geſichert werden. 

Die Forderungen des Raſſengedankens 
ſind ſomit als politiſche Theſe kein Zemmſchuh not- 
wendiger Entwicklungen — wenn auch die aus 
raſſenpolitiſchen Gründen notwendigen Maßnahmen 
manchmal fo zu wirken ſcheinen —, fondern wer- 
den vielmehr ein entſcheidender und ſehr 
realer Beitrag zur zukünftigen Geftaltung 
der neuen europäiſchen Schickſalgemein⸗ 
ſchaft fein. Zweifellos wird der Raffengedanfe 
das Zuſammenleben der Völker im neuen Europa 
und die Formen ſtaatlicher Ordnung ſtark beein- 
fluſſen, weil wir heute erkannt haben, daß ſonſt am 
Ende der Entwicklung doch das Schwinden der 
Blutsgrenzen und der den Raſſen innewohnenden 
Krafte ſtehen würde und fic damit am Germanentum 
das gleiche Schickſal wie an den Völkern Nordiſcher 
Artung in der Antike vollzöge! 

Indem man dies als Grundſatz anerkennt, muß 
man hieraus alle Folgerungen in der praktiſchen 
Verwirklichung ziehen, die notwendig erſcheinen, 
die ſes Ziel zu erreichen. Wer dieſen Mut des Geiſtes, 
die Dinge zu Ende zu denken, und diefe Kraft des 
Willens, das Erkannte zu verwirklichen, nicht hat, 
gliche einem Kranken, der nicht die Energie der 
Selbſtzucht aufbringt, den erkannten weg zur 
Heilung zu gehen. Und zwar verleitet dadurch, daß 
die Krankheit nicht ſchmerzt, die Medizin aber nicht 
angenehm ſchmecken will. 

Die ſich aus dieſer unſerer Grundhaltung und 
Frageſtellung ergebenden Aufgaben treten in mannig⸗ 
fachem Gewande entgegen. Ihre Unter ſuchung im 
einzelnen gehort nicht in dieſen Zufammenbang. 
Hier feien nur einige Fragen angedeutet, wie etwa: 
Wirtſchafts⸗ und Sozialſtruktur, Einſatz auslän⸗ 
diſcher Arbeitskräfte im Reich, Fremdenverkehrs⸗ 
fragen, Lenkung der Auslandstätigkeit deutſcher 


Menſchen, Beziehungen zwiſchen Ausländerſtudium 
im Keich und deutſchen Inſtituten im Ausland, 
Eherecht, Nationalitätenkataſter, Umſiedlungen, 


Raumordnung ufw. 
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Andererſeits brauchen keine raſſenpolitiſchen YIot- 
wendigkeiten berührt zu werden, wenn die Völker 
Europas ihre eigene Lebensgeftaltung nach deut- 
ſchem Vorbild ordnen. Es iſt ein Jahrhunderte 
alter natürlicher Vorgang, daß alle gei- 
ſtigen, politiſchen und religiöfen Strö— 
mungen im Volk der europäiſchen Mitte 
befruchtend auf alle Völker des Kontinents 
ausftrömen. So erleben wir auch heute, daß die 
deutſche Revolution immer weiter ausſtrahlt, daß 
nach deurſchem Muſter die Prinzipien der Staats- 
führung, die Betonung der Volksgemeinſchaft, die 
Geftaltung der Wirtſchaft und zahlreiche andere 
Lebensaebiete umgeformt werden. Der ſich im wirte 
ſchaftlichen Bereich heute ſichtbar abzeichnende euro- 
päiſche Großraum fordert ſogar dringend eine An⸗ 
gleichung, etwa 3. B. auf vertebrs-, wirtſchafts⸗ oder 
währungspolitiſchem Gebiet“). 

Wenn bei der Vordringlichkeit wirtſchaftlicher und 
ſozialer Fragen in allen Ländern das deutſche Dor- 
bild auf dieſen Lebensgebieten ſelbſt hundertprozentig 
nachgeahmt würde, wenn 3. B. der beſte Leiſtungs⸗ 
lohn überall den gerechten Anteil des Arbeiters am 
Arbeitsertrag ſicherſtellen, wenn überall die Wirt⸗ 
ſchaft in gleicher Form organiſiert und gelenkt würde, 
oder wenn überall gleich vorbildlich ſoziale Maß⸗ 
nahmen durch Staat und Betrieb eingeführt wären, 
fo würde damit dennoch nicht der Kern des 
Nationalſozialismus berührt werden. Denn 
dieſer Kern iſt die Raffenfrage, beſtimmt 
vom Nordiſchen Gedanken, nicht etwa bereits 
ſchon die ſoziale Ordnung des geſellſchaftlichen und 
wirtſchaftlichen Lebensbereiches. Auch noch nicht die 
Anerkennung erbgeſundheitlicher Gedanken und 
Maßnahmen! 

Aus die ſem Grunde ift der NWationalſozialis— 
mus die Weltanſchauung und damit das politiſche 
Prinzip allein des germaniſchen Lebens ſo wie 
das Hakenkreuz ein germaniſches Seilszeichen ift. 

Wie die Völker Europas daher ihr geiſtiges oder 
veligidfes Weltbild geſtalten, ift Angelegenheit die ſer 
Völker. Auch in raſſiſcher Sinficht wird jedes Volk 
ſein eigenes gewordenes Artbild bewahren, um nicht 
die Seele feiner Volksper ſönlichkeit zu zerſtören. 

Der Führer ſprach mit tiefem Grund in ſeinem 
Aufruf zum Kriegswinterhilfswerk des deutſchen 
Volkes 1942/43 von den „nationalſozialen 
Staaten Europas“. Damit ſind die zwei Kräfte 
aus der neuen deutſchen Lebensordnung — der 
nationale und der ſoziale Gedanke — gekennzeichnet, 
die befruchtend auf alle Völker Europas wirken 
werden. Der Nationalſozialismus aber wird auch 
in Zukunft keine „Exportware“ werden, wie einmal 
treffend der Vergleich gezogen worden iſt. Der 


*) Als typiſches Beiſpiel für dieſe Frageſtellung iſt es bezeichnend, 
daß die ſchrittweiſe Ausſchaltung der Juden aus den europäiſchen Völkern 
nicht wie bei uns entſcheidend von raſſiſchen Geſichtspunkten ausgeht, 
ſondern primär von wirtſchafts⸗ und ſtaatspolitiſchen Überlegungen; 
f. Ronfeffions: und Miſchlingsfrage. 
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deutſche Geiſt, die deutſche Weltſchau find arteigen 
völkiſch, nicht univerſal. 
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Indem vornehmlich die Leiſtungskräfte 
des Vordiſchen Raffenerbes die dem Reiche 
zukünftig geftellten tauſendfältigen Füh⸗ 
rungsgufgaben tragen werden, tft die Ge- 
ſtaltung und die Größe unſeres Reiches 
ſchickſalhaft mit dem Werte und der Stärke 
des deutſchen Blutes verbunden! Dieſe fun⸗ 
damentale Bedeutung des Nordiſchen Blutes auch 
für unfer geiftig-politifhes Leiſtungsvermögen ift 
heute ein feſter Beſitz unſeres Wiffens geworden, 
geſichert durch die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft und 
aus der neuen Betrachtung des Lebens ſelbſt. 

Das Reich ſteht nicht als Staat neben anderen 
Staaten in der kommenden Grdnung Europas, 
ſondern gleicht einer Sonne, der in einem beſtimmten 
Wirkungsraum (Lebensraum) s) andere Völker und 
Staaten gleich Planeten zugeordnet ſind. Das Schwer⸗ 
gewicht der Mitte Europas in dieſem Syſtem, die 
entſcheidende Zentripedalfraft, nennen wir im Bereich 
politiſcher Erſcheinungen die Größe und die Macht 
des Reiches, feine beſſere Ordnung und fein Führungs⸗ 
vermögen. Die Erkenntnis der Geſetze von Raſſe und 
Vererbung hat uns aber bewußt gemacht, daß auch 
diefe glänzenden politiſchen Werte des Reiches keine 
eigenftändigen Kräfte aus nur politiſcher Wurzel find, 
ſondern zum entſcheidenden Teile dem Blutswert und 
der Blutskraft des germaniſch⸗deutſchen Volfs- 
körpers entſpringen. Hier ruht letztlich das 
Führungs- und Grganiſationsvermögen des 
Reiches ebenſo wie fein Reichtum an Ér: 
findern, Dichtern und Denkern, nicht we— 
niger aber auch Zahl und Wert der Divi⸗ 
ſionen, die das Reich als Bannerträger des 
Kontinents zum Schutz an ſeine Grenzen 
zu entſenden vermag‘). 

Ohne die bindende Kraft und Macht des Reiches 
würde Europa zukünftig in der Wirrnis wider⸗ 
ſtreitender Intereſſen raumfremder Mächte verſinken 
und durch die ihm innewohnenden, geſchichtlich oft 
fo verderblichen Zentrifugalkräfte geſprengt werden. 
Auch das zukünftige Europa iſt kein Garten Eden, 
in dem nur eitel Friede und Eintracht herrſcht. 
Unſer Erdteil bedarf vielmehr ſtets der ſtarken 
Führung des Reiches. Go erkennen wir heute, 
daß am wege dieſer ſeiner geſchichtlichen 
Aufgabe, zu der das deutſche Volk um 
ſeines eigenen Lebens willen auch über 
ſich ſelbſt hinaus berufen iſt, die ſtändige 
Forderung nach ſehr zahlreichen wiegen 
mit Rindern guter Raffe und nach der Er⸗ 
haltung feiner Raffengrenzen ſteht. 

Umgekehrt wie kleinmütige Seiſter ver- 
meinen mögen, ſteht und fällt ſomit — in 
kommenden geſchichtlichen Zeiträumen ge— 
ſehen, deren Fundament heute gelegt wird 
— das Schickſal aller Kulturvolfer Europas 


5) Im Mittelmeerraum zeichnet fic 3. B. ein anderes Ordnungs- 
prinzip unter Führung Italiens ab. 

) Diefer geſchichtsbildenden Kraft der Nordiſchen Raſſe ſteht nicht 
entgegen, daß mancher Abſchnitt am geſchichtlichen Wege der Völker 
nicht auf dieſe Kraft des Blutes bezogen werden kann, ſondern aud 
anderen Kräften und Einflüſſen breiten Raum läßt, 
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mit dem Nordiſchen Gedanken des Yrational- 
ſozialismus! Denn nur er ſichert die Erhaltung 
des Raffenwertes des deutſchen Volkes und damit 
die politifch-geiftig-militärifhe Kraft des Reiches! 


Ed 


E Darüber hinaus braucht Europa keine Sorge zu 
haben, von der geiſtigen und kulturellen Führung 
der Menſchheit abtreten zu müſſen, wenn es den 
Ge ſetzen treu bleibt, die fein Werden beſtimmt haben. 
Aber auch nur dann! Das heißt zu allererſt die end⸗ 
liche Unterbindung der weiteren Baſtardierung feiner 
nordifchen Leiſtungskräfte (Gegenausleſe und Unter- 
wanderung). Viele Jahrhunderte lang hat die Un⸗ 
kenntnis der Raffen- und Vererbungsgeſetze — nach 
Zerftörung der früher im Germanentum ausge- 


prägten Inſtinktſicherheit — eine Raſſenvermiſchung 


in einem Ausmaß zur Folge gehabt, die nicht be⸗ 
fruchtend, ſondern im Endergebnis nivellierend auf 
die Leiſtungskräfte des nordiſchen Kaſſenkerns ge- 
wirkt hat. Noch iſt es zeit, dieſes Schickſal der 
Baſtardierung des Germanentums aufzuhalten! 
Denn auch kein „Amerikaniſches Jahrhundert“ 
wird etwa die Weiterentwidlung der geiſtig⸗kulturellen 
Sodftleiftungen der Menſchheit, die bisher Europa 
und in Sonderheit der germaniſche Raum getragen 
hat, zukünftig jenſeits des Atlantik ſicherſtellen. 
Aus der wahlloſen Miſchung aller Raſſen und von 
Menſchen aller Völker entſteht keine ſchöpferiſche 
Kraft und Harmonie. Auch Überlegenheit in ted- 
nifhem Fortſchritt und materieller Ziviliſation darf 
hierüber nicht hinwegtäuſchen. Sie iſt uns vielmehr 
eine Warnung, im techniſchen Fortſchritt — fo wichtig 
er als Mittel zum zweck auch iſt (z. B. allein ſchon für 
das Rüſtungspotential) — den entſcheidenden Maß⸗ 
ſtab der zukunft zu ſehen. Ein vermeintlicher 
Fortſchritt der Menſchheit iſt in großen 
Jeitabſchnitten nur beſtändig, wenn er auch 
von einer tatſächlichen Verbeſſerung der 
Kaſſenſubſtanz getragen wird! Sonſt würden 
Ziviliſation, Wirtſchaft und Technik leicht zum Gol⸗ 
denen Kalb kommender Generationen, dem die Geſetze 
des Blutes und damit die Zukunft menſchlicher Fod- 
leiſtungen geopfert werden. 

Die Verantwortung für dieſe Zukunft 
trägt das deutſche Volk als der Raffenfern der 
europäiſchen Leiſtungskräfte und als Träger der 
politiſchen Geſtaltung Europas. Der Blutskörper 
der germaniſchen Völker iſt das letzte Fundament. 


Denn vor unſerem forſchenden Auge zeichnet ſich 
kein Raum der Erde ab, deſſen Menſchen nach unſeren 
Erkenntniſſen — heute noch nicht angeſtoßen zu 
einem großen Aufbruch, etwa wie einſt unſere Vor⸗ 
fahren in den Wäldern Germaniens zur Zeit der 
Antike — berufen ſein könnten, die Fackel des menſch⸗ 
lichen Geniums in kommenden Zeiten einmal ſo hell 
leuchten zu laſſen wie das Licht Griechenlands oder 
Roms oder der germaniſchen welt. 

Daraus ergibt ſich im kommenden Neubau die 
Geſtaltung unſerer volklichen wie auch unſerer ſtaat⸗ 
lichen Zukunft. Auf der Ebene des Volkstums wird 
die nachdrückliche Ausrichtung der geſamten 
Politik auf dieſe Notwendigkeiten die raſſiſche 
Sicherung des deutſchen Volkskörpers be- 
wirken. — In der ſtaatlichen Geſtaltung iſt das 
Marſchziel unſeres Großdeutſchen Reiches 
das „Germaniſche Reich deutſcher Nation“. 
Ware dieſes Ziel — gleich ob der Form oder dem 
Weſen nach — ein „Europäiſches Reich deutſcher 
Nation“, ſo würde dies in der Tat die Einheit des 
„weißen Blutes“ bedingen. Der Raffengedanke des 
Nationalſozialismus ſetzt aber naturnotwendig ſeine 
Meilenſteine auch an den Weg der ſtaatlichen Ent⸗ 
wicklung. 

Vor einem Jahrtauſend entſtand aus der Einigung 
der deutſchen Stämme — teilweiſe gegen ihren willen 
— das deutſche Volk. Die Zukunft Europas verlangt 
heute die Geſtaltung des germaniſchen Raumes und 
die Erneuerung der Lebenskraft der germaniſchen 
Volkskörper, voran des deutſchen Volkes, um neben 
der Leiſtungskraft dieſes Blutes auch feine zahlen⸗ 
mäßige Stärke in ſpäteren Geſchlechterfolgen zu 
ſichern. Allein ſchon die große Geburtskraft des weiten, 
ſchier unbegrenzten Gſtraumes, aus dem bis zur 
fernen Mongolei ſchon fo viele Stürme gegen 
Europa anbrandeten, fordert dies gebieteriſch! Fu- 


mal es die Lücken dieſes neuen Weltkrieges zu 


ſchließen gilt. N 

So wird das kommende Jahrtauſend 
europäiſcher Geſchichte die Schaffung der 
germaniſchen Gemein ſamkeit und einen 
neuen Frühling ſeiner nordiſchen Bluts— 
kraft zur Grundlage haben. Oder es wird 
vorher verſinken! Nicht nur um feiner 
ſelbſt willen ergeht dieſer geſchichtliche 
Aufruf an die germaniſche welt, fondern 
um Europas, ja, der ganzen Menſchheit 
willen. 


H. Rübel: 


Die germaniſche Völkerwanderung 


urch das Ausgreifen des römiſchen Weltreiches 

bis an den Rhein und die Donau war die ſeit zwei 
Jahrtauſenden dauernde Wanderungsbewegung der 
Germanen beinahe zum Stillſtand gekommen. 200 bis 
300 Jahre lang ſtaute fih an den Grenzen des römi- 
ſchen Reiches der germanijhe Bevölkerungsüber⸗ 
druck. Immer drohender wuchs fih die germaniſche 
Landnot zu einer unheimlichen Gefahr aus, der zu 
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entrinnen fehler unmoglich ſchien. Tauſende und 
abertauſende von germaniſchen Familien traten 
darum einzeln auf römiſches Gebiet über, wurden 
römiſche Bürger und bekamen als ſolche Siedlungs⸗ 
land — und gingen ihrem Volkstum verloren. Zehn⸗ 
tauſende junger germaniſcher Krieger traten in 
römiſche Dienſte und vergoſſen ihr Blut für ein Reich, 
das doch der Todfeind ihrer eigenen Art war. 


Während den Weſtgermanen, d. h. den Stämmen 
zwiſchen Rhein und Elbe, durch die ftar! befeſtigten 
Grenzen jedes weitere Vordringen nach Weſten und 
Süden vorerſt verwehrt iſt, beſiedeln die Gſtgermanen, 
die aus den Ländern öftlich der Elbe und aus Skan⸗ 
dinavien ſtammen, die weiten und fruchtbaren Land⸗ 
ſtriche Ofteuropas. Seit dem 2. Jahrhundert ent- 
ſteht ſo eine Reihe germaniſcher Staaten, die das 
ganze Land zwiſchen Wolga, Schwarzem Meer und 
Oſtſee zu germaniſchem Siedlungsboden machen. 
Es ſind dies die Reiche der Alanen, der Goten, der 
Burgunder, Langobarden, Wandalen, Rugier, Ski⸗ 
ren, Gepiden, Markomannen und Quaden. 

Da erſteht den oſteuropäiſchen Germanenſtaaten 
ein furchtbarer Feind. In unerhörten Maſſen dringt 
(375) das Briegervolk der Sunnen aus den Steppen 
Inneraſtens nach Europa vor, überrennt jeden 
Widerſtand, beſiegt auf Grund ſeiner den Germanen 
völlig neuen und ungewohnten Bampfweiſe (Leichte 
Kavallerie) die Germanenvölker des Gſtens und 
unterwirft ſie ſeiner mongoliſchen Zwingherrſchaft. 

Nicht alle Germanen beugen ſich dieſem Druck. Da 
aber jeder Widerſtand infolge der germaniſchen Jer- 
ſplitterung nutzlos erſcheint, wandern ſie ab. 

So ziehen die Weſtgoten in die ſüdliche Balkan⸗ 
halbinſel, die Burgunder an den Rhein, ſo die Wan⸗ 
dalen nach langjährigen Zügen kreuz und quer durch 
Europa nach Nordafrika. Das ganze Abendland ge- 
rät in Bewegung. Immer wieder tauchen neue ger⸗ 
maniſche Stämme auf und fordern von Rom Sied- 
lungsland. Schon aber wird auch Rom und Weft- 
europa von den Hunnen angegriffen, bis ſchließlich 
die Schlacht auf den Ratalauniſchen Feldern (451) 
der hunniſchen Serrſchaft ein Ende macht. Weſtgoten 
und Franken waren es, die dem Sunnenfonig Attila 
den Ruf der Unbeſiegbarkeit nahmen und in dieſer 
mörderiſchen dreitägigen Schlacht die Sunnen zum 
Rückzug nach Often zwangen. Zwei Jahre ſpäter 
fand der gewaltige Attila durch eine germaniſche 
Frau den Tod. Der erſte Mongolenſturm auf Europa 
war von den Germanen abgeſchlagen worden. Zum 
erſten Male zeigt ſich da die geſchichtliche Aufgabe des 
Germanentums: Hüter Europas und europäiſcher 
Kultur gegen Often zu fein. 

Der Zuſammenbruch des Sunnenreiches befreite 
die ganze germaniſche welt und das römiſche Reich 
von einem laſtenden Druck. In dieſen Kämpfen aber 
ift ſich das Germanentum ſeiner Kraft bewußt ge⸗ 
worden und fordert jetzt immer ſtürmiſcher Einlaß 
in die dünnbeſtedelte, an Ackerland überreiche römiſche 
Welt. Dem gemein ſamen Angriff aller Germanen ift 
Rom, deffen ganze ſtaatliche und militäriſche Kraft 
feit loo Jahren faft nur noch auf dem Germanentum 
beruhte, — das halbe Heer, faſt alle Generäle, Miniſter 
und hohen Beamten waren Germanen —, nicht mehr 
gewachſen. 

Unter den gewaltigen Schlägen der Goten und 
Wandalen, der Franken und Burgunder, der Aleman⸗ 
nen und Bajuwaren, bricht das römiſche Reich end- 
lich zuſammen. 

Auf dem Boden des ehemaligen rómijchen Staates 
gelingt den Germanen endlich die ſeit Jahrhunderten 
erſehnte und erkämpfte Landnahme. 

Die Franken ſtoßen vom Niederrhein aus nach 
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Weften vor und erobern Belgien und das nördliche 
und mittlere Frankreich. 

Die Alemannen durchbrechen den Limes und be- 
ſetzen Südweſtdeutſchland mit der Schweiz und dem 
Elſaß. 

Die Bayern verlaſſen ihre böhmiſche Seimat und 
ſiedeln ſich zwiſchen Donau und Alpen an. 

Die Thüringer dehnen ſich von den Mainländern 
nach Gſten bis zur Saale aus. 

Teile der Angeln, Sachſen, Frieſen und 
Jüten verlaſſen ihre bisherige Heimat an der Nord⸗ 
ſeeküſte und errichten in England fieben Vönigreiche. 

Die ſen weſtgermaniſchen Wanderungen gegenüber, 
die im Grunde nur eine Erweiterung des bisherigen 
Lebensraumes bedeuten, findet die Landnahme der 
oſtgermaniſchen Stämme in Ländern ſtatt, die in 
keinerlei räumlichem Zuſammenhang mit der alten 
Heimat ſtehen. 

Durch den Hunnenſturm zum zweiten Male ver- 
trieben, verlaſſen die Burgunder (437) das Mittel- 
rheingebiet um Worms — urſprünglich ſaßen ſie in 
Pommern — und errichten ein neues Reich in Süd⸗ 
oſtfrankreich mit dem Mittelpunkt Lyon. 

Die von der unteren Elbe ſtammenden Lango- 
barden laſſen ſich nach längerem Aufenthalt in 
Schleſien ſchließlich in der ungariſchen Tiefebene 
nieder, die ſie nach dem Untergang der Gſtgoten 
wiederum verlaſſen, um 568 deren Erbe in Italien 
anzutreten. 

Gepiden, Rugier und Skiren, wahrſcheinlich 
auch der ſpurlos untergegangene Volksſtamm der 
Heruler, finden in den Donan- und Karpathen- 
ländern ihre endgültigen Sitze. 

Die Wandalen legten von allen Germanen wohl 
den größten Weg zurück. Von ihrer Heimat zwiſchen 
Oder und Weichfel ziehen fie erft nach Siebenbürgen, 
durchqueren dann ganz Europa von Gſt nach Weft 
und gründen um 410 ein Reich in Spanien (Anda⸗ 
lufien =Wandalufien = Wandalenland). 429 über⸗ 
ſchreiten ſie die Straße von Gibraltar und errichten 
ein mächtiges Reich in Nordafrika, Sizilien und 
Sardinien, das ſich auf Grund ſeiner großen Flotte, 
beſonders unter König Geiſerich, bald zur erſten 
Seemacht im Mittelmeer aufſchwingt. 

Die Goten hatten ſchon feit etwa 800 v. u. 3tr. 
Südſchweden verlaſſen und die Länder öſtlich der 
unteren Weidfel beſiedelt. Zwiſchen 150 bis 200 er- 
oberten fie das ganze heutige Rußland. Um 200 trenn⸗ 
ten fie fid in die beiden Volker der Weft- und Gſtgoten. 

Die Weſtgoten waren bei Beginn des Sunnen- 
ſturmes nach Bulgarien, alſo auf römiſches Gebiet 
ausgewichen und hatten dafür den Schutz des Römi- 
ſchen Reiches nach Norden übernommen. Don den 
Römern betrogen, erhoben ſie ſich und bereiteten in 
der Schlacht bei Adrianopel (378) dem gegen ſie auf⸗ 
gebotenen Heer eine furchtbare Niederlage. 395 unter⸗ 
nehmen ſie als Antwort auf neue Betrügereien unter 
Führung ihres Königs Alarichs einen furchtbaren 
Rachezug durch die ganze Balkanhalbinſel und ver- 
ſuchten dann verſchiedene Male in Italien einzu⸗ 
fallen. Der an der Spitze des römiſchen Staates 
ſtehende Wandale Stiliho jedoch flug alle diefe An- 
griffe ab. Nach feinem Tode eroberten die Weftgoten - 
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Italien und Rom (410), verließen aber nach dem 
Tode ihres Seldenkönigs Alarich („Das Grab im 
Buſento“) dieſes Land wieder und gründeten 419 
einen Staat in Südfrankreich mit der Hauptſtadt 
Toulouſe. Yad dem Abzug der Wandalen aus 
Spanien dehnten ſie ihren Machtbereich immer 
weiter nach Süden aus und beſetzten ſchließlich ganz 
Spanien (Katalonien =Gotglonien =Gotenland). 


In ihrem, teilweiſe auch im Gefolge der Wan⸗ 
dalen, befanden ſich die Refte der Alanen, die ur⸗ 
ſprünglich die unteren Wolgaländer bewohnten, jetzt 
aber eine eigene Herrſchaft in Portugal begründeten, 
und ein kleiner Teil der Sueben, die nun den äußer⸗ 
ften Nordweſten der Iberiſchen Salbinfel einnahmen. 


Die Gſtgoten, deren Reich in Rußland von den 
Hunnen überrannt worden war, machten fih nach 
Attilas Tode (453) frei und ließen ſich zunächſt in 
Gberungarn und Siebenbürgen nieder. Unter ihrem 
gewaltigen Konig Theoderich (= Dietrich von Bern) 
zogen fie nach Italien und machten der Serrſchaft 
des Germanen Gdoakar, die auf den ehemaligen 
germaniſchen Söldnern des römiſchen Seeres be- 
ruhte, ein Ende. Im Jahre 493 begründeten ſie das 
Gſtgotenreich in Italien und den Ländern um das 
Adriatiſche Meer. Dank feinem König erlebte das 
Gſtgotenreich bald einen ſo großen Aufſchwung, daß 
es wohl als der mächtigſte Staat des beginnenden 
6. Jahrhunderts bezeichnet werden kann. 


So iſt um 500 ganz Europa germaniſch. Es ſieht 
beinahe fo aus, als ob Kelten- und Römertum und 
mit ihnen die ganze römiſche Kultur zum Ausſterben 
verurteilt ſeien. Tatſächlich behauptet ja eine chriſt⸗ 
liche und liberaliſtiſche Geſchichtsſchreibung, die Ger⸗ 
manen hätten all den großen Bulturſchöpfungen des 
griechiſchen und roͤmiſchen Altertums ein Ende be- 
reitet. 

Vielleicht wäre es beſſer für die Germanen ge- 
weſen, wenn ſie als wirkliche „Barbaren“ alles das, 
was fie in ihrer neuen Heimat an Raffe, Volkstum, 
Weltanſchauung, Recht, Sprache und Kultur vor- 
fanden, mit Stumpf und Stiel ausgerottet hätten. 
Dann wäre Europa wohl heute noch germaniſch. Es 
wäre auch kein großer Derluft für die Menſchheit 
geweſen, wenn das, was damals als römiſche Kultur 
und Zivilifation das Geſicht der Zeit prägte, geſtorben 
und verdorben wäre; denn ohne Übertreibung kann 
geſagt werden, daß die abendländiſche Kultur vor 
der Landnahme der Germanen ſo tief geſunken war, 
daß fie den Namen Kultur überhaupt nicht mehr 
verdiente. Denn das Kennzeichen des ausgehenden 
Römertums ift nicht mehr kraftſtrotzende, ſchoͤpferiſche 
Geſtaltung, ift nicht mehr Geſundheit und Natür⸗ 
lichkeit im Staats- und Familienleben, kennzeichnend 
iſt vielmehr eine zerrüttete Moral, Auflöſung der Fa⸗ 
milie, Kinderarmut und Vinderloſigkeit, Entartung, 
Verſtädterung, Vernichtung des bodenſtändigen Bau- 
erntums, Rlaſſenkampf, Verarmung und Proletari- 
fierung, Raffenchaos. Dieſem Spuk bereiten die Ger- 
manen ein Ende. Befreit atmete die Welt auf, neues 
Leben ſproß und blühte überall, und vor allem: Ger⸗ 
maniſche Sittlichkeit wird nun zum Maßſtab von 
Wert und Unwert erhoben. Nicht umſonſt fagt ein 
römiſcher Schriftſteller jener Zeit: „Wo die Goten 
hinkommen, da herrſcht Keuſchheit. Wo aber die 
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Wandalen hinkommen, da werden fogar die ver- 
derbten Römer keuſch“, ein Wort, das ſich alle jene 
ins Stammbuch ſchreiben ſollten, die noch immer 
von der Wildheit, Vulturloſigkeit und Barbarei der 
Germanen ſprechen. 


Und doch iſt Europa nicht germaniſch geblieben. 
Nach wenigen Jahrhunderten, ja manchmal nach 
Jahrzehnten ſchon, ſind die Germanenreiche am 
Mittelmeer untergegangen, ſo vollſtändig unter⸗ 
gegangen, daß von einigen kaum noch Spuren in 
unſere Zeit hineinragen. 


So zerbrach 534 die gefürchtetſte Seemacht jener 
Zeit, das nordafrikaniſche Reich der Wandalen, an 
der überlegenen Kriegsführung des oftrömifchen Feld- 
herrn Beliſar. Im gleichen Jahre machten die Fran⸗ 
ken der burgundiſchen Serrſchaft in Südoſtfrank⸗ 
reich ein Ende und verleibten dieſes Gebiet ihrem 
mächtig wachſenden Staate ein. Nach einem 20: jah⸗ 
rigen beiſpielloſen Heldenkampf erlag 553 das Oft- 
gotenreich in Italien den vereinigten Öftrömern, 
Langobarden, Italienern und der römiſchen Kirde. 
(Vgl. hierzu den Roman „Ein Rampf um Rom“ 
von Felix Dahn, der in geradezu meiſterhafter Weiſe 
den Gpfergang der Gſtgoten und darüber hinaus die 
politiſchen und diplomatiſchen Ranke aufzeigt, die 
zur Rataſtrophe des Germanentums im 6. Jabr- 
hundert geführt haben.) Ebenfalls noch im 6. Jahr⸗ 
hundert gingen die Reiche der Gepiden, Rugier, 
Stiren und Zeruler in den Kämpfen untereinander 
und gegen die vereinigten Langobarden und Gſt⸗ 
römer unter. Das ſchon lange von den Franken 
bedrohte und ſchwer um feine Exiſtenz ringende 
Weſtgotenreich in Spanien wurde 711 von der neu 
erſtehenden Großmacht der Araber zerſtört. Als 
letztes germaniſches Volk am Mittelmeer erlag ſchließ⸗ 
lich 774 das Langobardenreich in Italien den Schlä- 
gen Karls d. Großen. 


Die ſer tragiſche Ausgang des Seldenzeitalters der 
Germanen ift uns ſchier unfaßbar. Weld glänzende 
Zukunftsausſichten ſchienen fih um 500 dem Ger- 
manentum zu eröffnen! Jugendfriſch, unverbraucht 
und leiſtungsſtark hatten ſie ihren Einzug in die 
Geſchichte gehalten. In einem Aufſtieg ohnegleichen 
hatten ſie die alte Welt in Trümmer geſchlagen, in 
unerbörtem Schwung fih eine eigene germaniſche 
welt aufgebaut, eine Welt, die für die Ewigkeit be⸗ 
ſtimmt ſchien. Und dann dieſer faſt plötzliche zuſam⸗ 
menbruch, der wie eine Naturkataſtrophe herein⸗ 
brach, unausbleiblich, unvermeidbar, ſchickſalhaft. 
Wie war dieſer ſchnelle Untergang überhaupt mög⸗ 
lich, wie konnten diefe kraftſtrotzenden, heldenmütigen 
Germanen ſo raſch erliegen? 

Nun, diefe Fragen find nicht fo einfach zu beant- 
worten; denn viele Urſachen und Gründe kommen 
zuſammen: 


I. Überall, wo auf römiſchem Boden germaniſche 
Staaten entſtehen — alfo bei allen Oftgermanen und 
den Franken —, ſtellt die germaniſche Eroberer ſchicht 
nur einen ganz geringen Bruchteil der Geſamtbevöl⸗ 
kerung dar. Man fast, daß die Germanen nirgend- 
wo mehr als 10% der Staatsbevolkerung ausmach⸗ 
ten, fo daß fie einer erdrückenden Überzahl mehr oder 
weniger feindlich geſinnter Menſchen gegenüber⸗ 


fanden. Das mußte naturgemäß im Laufe der Zeit 
zu einer Vermiſchung und Verſchmelzung der beiden 
Volksteile führen, die für die germanifche Minder- 
heit die verhängnisvollſten Auswirkungen hatte. 
Ihr Nordiſches Blut wurde dadurch mehr und mehr 
vom Blut der Unterworfenen durchſetzt. Es fand 
eine allmähliche Romanifierung der Germanen ſtatt. 
Wenn es dann zum Entſcheidungskampf kam, fehlte 
ſo manchem Träger eines germaniſchen Namens die 
innere Sicherheit, für wen er Partei ergreifen ſollte, 
für das Volk, das ihn geboren hatte oder für jenes, 
deſſen Sprache er gebrauchte, deſſen Kultur ihn an⸗ 
zog, deſſen Blut ſeine Frau war und deſſen Volkstum 
eines Tages ſeine Hinder fein würden. Ein Riß ging 
durch das Germanentum, deſſen eine Hälfte treu zu 
der alten Art und zum alten Glauben ſtand, während 
die andere im Ausgleich mit der römiſchen Grund⸗ 
bevölkerung den einzigen weg zur Sicherung des 
Staates ſah. 

2. Die kleine Zahl der Germanen brachte es mit 
fih, daß fie mit Ausnahme der Hauptſtädte nicht in 
geſchloſſenen germaniſchen Siedlungen wohnten, 
ſondern — zur beſſeren Beherrſchung des Landes — 
in weit auseinanderliegenden Höfen über das ganze 
Land verteilt waren. Es iſt wohl klar, daß ein auf 
ſich allein geſtellter Einzelner viel leichter fremder 
Kultur und Geſittung erliegt, als eine Gemein ſchaft 
gleichgearteter Menſchen, die einer den anderen ſtützen. 
Außerdem mußten die Germanen durch dieſe Wohn⸗ 
und Siedlungsweiſe hohe Blutopfer zahlen, auch 
in Friedenszeiten; denn immer gab es Unzufriedene 
unter den Einheimiſchen, die, wenn die Gelegenheit 
günſtig ſchien, örtliche Aufſtände unternahmen, bei 
denen die wenigen Germanen faſt immer erlagen, 
bevor Verſtärkung eintraf. 

3. Bei allen Nordiſchen Völkern — nicht nur bei 
den Germanen — ift Kriegsdienſt Ehrendienſt, der 
nur von den Freien ausgeübt werden durfte. Als 
frei aber galt nach germaniſcher Auffaſſung zunächſt 
nur der Angehörige bzw. der Nachkomme der ger- 
maniſchen Eroberer. Es waren alſo ausſchließlich 
die Germanen, die die Laft aller Kriege dieſer Frie- 
geriſchen Zeit zu tragen hatten und dabei ihr Blut 
verſtrömten. Die vom Rriegsdienft befreite einheimi⸗ 
ſche Bevölkerung aber konnte ſich hemmungslos ver⸗ 
mehren, ſo daß auch dieſe Regelung einen weiteren 
Rückgang des germaniſchen Bevölkerungsanteils zur 
Folge hatte. 

4. Es iſt eine namentlich auch aus der neueren 
Volonialge ſchichte bekannte Tatſache, daß die Frucht⸗ 
barkeit der Nordiſchen Frau im ſüdlichen Klima 
nachläßt oder ganz verfiegt. Das bedeutet für unfere 
Frage, daß die Vermehrung der Germanen viel lang- 
ſamer erfolgte als die der unterworfenen Bevöl⸗ 
kerung. fo daß fih das zahlenmäßige Verhältnis 
von Unterworfenen zu Eroberern von Jahr zu Jahr 
zu Ungunſten der Germanen verſchieben mußte. 


5. In allen von den Germanen eroberten Gebieten 
war der römifche Katholizismus die allein herr ſchende 
Religionsform. Die Germanen dagegen waren Ari⸗ 
aner oder Seiden und damit in den Augen der vor- 
germaniſchen Bevölkerung und beſonders in den 
Augen ihrer Prieſter und Biſchöfe Seiden und Netzer, 
die auszurotten als heilige Pflicht galt. Die ſer fon- 
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feffionelle Gegenfa wurde von der rómijchen Kirche 
mit allen Mitteln geſtärkt und gefördert. Wir kennen 
Dutzende von Beiſpielen aus den verzweifelten Ab⸗ 
wehrkämpfen der Germanen, die be ſagen, daß Biſchöfe 
und Prieſter ihnen aus konfeſſionellen Gründen in 
den Rüden fielen und Hoch- und Landesverrat be- 
trieben. Dieſer religiöfe Gegenſatz hat ſomit zu 
einer Schwächung der germaniſchen Kraft geführt, 
zumal die Germanen bei allen äußeren Kriegen ge- 
zwungen waren, einen Teil ihrer wehrfähigen 
Mannſchaft im Inneren zu laffen, um drohende Auf- 
ſtände der religiös verhetzten und fanatifierten Be- 
völkerung ſchon im Beim erſticken zu können. 

6. Auch der Gegenſatz zwiſchen germaniſcher und 
römiſcher Rechtsauffaſſung, dann der Sprachunter⸗ 
ſchied und ſchließlich die Verſchiedenheit der Kultur 
wirkten mit, um ebenfalls die innere Kraft dieſer 
Staaten zu ſchwächen. Gelegentliche Derfuche, eine 
Aus ſöhnung oder wenigſtens Entſpannung zwiſchen 
germaniſcher und römiſcher Bevölkerung berbei- 
zuführen, konnten den tiefen Riß zwiſchen den beiden 
Bevölkerungsteilen nicht beſeitigen, ſondern wirkten 
höchſtens noch weiter in Richtung einer Angleichung 
der Germanen an das Römertum. 

7. Vielleicht wäre auf die Dauer und bei friedlicher 
Entwicklung doch ein Ausgleich möglich geweſen, 
vielleicht auch hätten die Germanen dem Geſamtvolk 
ihr Gepräge aufgedrückt. Die ſe friedliche Entwicklung 
wurde aber gejtórt durch äußere Feinde, beſonders 
durch das Gſtrömiſche Reich, das ſeit ſeiner Wieder- 
erſtarkung zu Beginn des 6. Jahrhunderts ſeine ge⸗ 
ſchichtliche Aufgabe darin ſah, das alte weltumſpan⸗ 
nende Römiſche Imperium wiederherzuſtellen. Oft- 
römiſche Armeen unter Führung der genialen Feld⸗ 
herren Beliſar und Narſes machten in Verbindung 
mit aufſtändiſchen Römern und mit geheimer oder 
offener Unterſtützung der römiſchen Rirche, die ihr 
Ziel einer römiſch⸗katholiſchen Weltherrſchaft durch 
die Germanen bedroht fab, in blutigen Kriegen 
den germaniſchen Staaten ein Ende. Und germaniſche 
Tragik war es, daß jedes Volk einzeln kämpfen mußte, 
da die anderen Stämme oder wenigſtens deren Könige 
den Ernſt der Lage nicht erkannten, ſich ſelbſt un- 
befiegbar wähnten und vielleicht fogar aus dynafti- 
ſchen oder voͤlkiſchen Intereſſen heraus den Untergang 
ihrer Vonkurrenten im ſtillen begrüßten. 


9. Nicht unerwähnt darf bleiben, daß vielfach die 
Germanen ſelbſt an ihrem Untergang mitſchuldig 
waren. Herrenleben in Luxus und Überfluß führte 
bei den Germanen, die ihrer Natur nach nicht zu 
Müßiggang und Genuß geeignet ſind, zu Ver— 
weichlichung und körperlicher und geiſtiger Erſchlaf—⸗ 
fung und damit zur Schwächung ihrer Widerſtands⸗ 
kraft. 

Gewaltig hatte die Völkerwanderung begonnen, 
in unerhörtem Seldenkampf war das römiſche Welt- 
reich zerſchlagen worden. In unglaublichem Arbeits⸗ 
tempo gaben die Germanen Europa das Geſicht ihrer 
Art und Geſittung. In ganz kurzer Zeit aber war 
dieſer herrliche Traum von einem germaniſchen 
Europa ausgeträumt, waren die Herren Südeuropas 
ausgerottet und das von ihnen Geſchaffene in Trüm⸗ 
mer geſchlagen worden. Und doch wäre das moderne 
Europa nicht denkbar ohne die Leiſtungen dieſer 
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Zeit; denn nicht zerſtörend, wie eine uns feindlich 
gefinnte Geſchichtsſchreibung immer wieder be- 
hauptet, ſondern befruchtend hatte das Germanen- 
tum gewirkt, hatte ſeine Sittlichkeit, ſeine natürliche 
und jugendfriſche Kultur der dem Untergang ge- 
weihten römiſchen Welt aufgezwungen und damit 
den Aufſtieg einer neuen europäiſchen Kultur- und 
Geſchichtsepoche erft möglich gemacht. 


Das deutſche Volk hat die Leiſtungen und Taten 
feiner Seldenabnen nicht vergeſſen. Gottbegnadete 
Dichter haben das Leben und Kämpfen und Sterben 
jener Männer nachgeſtaltet und in unvergänglichen 
Dichtungen dem deutſchen Volk zur Erinnerung und 
ewigen Mahnung hinterlaſſen. 


Anſchr. d. Verf.: Augsburg, Rofenauftr. 38. 


A. Friedrich: 


Frauenleben in Japan 


is vor etwa drei Jahren konnte man in Deutſch⸗ 

land, beſonders in Berlin, häufig Japanerinnen 
ſehen: die Damen aus der Diplomatie, Frauen und 
Töchter japaniſcher Kaufleute und Beamten, Stu⸗ 
dentinnen, insbeſondere ſolche der Muſik, auch weib⸗ 
liche Abordnungen aus Japan, die zu Studienzwecken 
aller Art hierher gekommen waren. Die japaniſche 
Kolonie in Berlin unterhielt im Weften eine Schule 
für Knaben und Mädchen mit japaniſchen Lehrern 
und Lehrerinnen. Die Binder waren alle entzückend, 
von den japanifchen Frauen viele auch für unferen 
Geſchmack ausgeſprochen hübſch. Sie alle waren 
von größter Zurückhaltung, ja Schüchternheit, und 
in der Geſellſchaft faſt immer unter ſich. Bei der 
Vorſtellung grüßten ſie mit der gleichen tiefen Ver⸗ 
beugung wie die Männer, nur daß die ihre vielleicht 
noch etwas tiefer und andauernder war. Sie trugen 
ſich alle europäiſch. Bei den großen Empfängen der 
Berliner Botſchaft, ſo bei dem Beſuch eines japani⸗ 
ſchen Prinzen, wo der Damenflor beſonders zahlreich 
war, konnte man die herrlichſten Toiletten ſehen. 
Nur eines wäre falſch geweſen: von der anſcheinend 
fo völlig aſſimilierten japaniſchen Frau in Europa 
auf ihre Stellung in Japan ſelbſt zu ſchließen. 

Die Zurückhaltung der japaniſchen Frau iſt keines⸗ 
wegs auf eine Jurückſetzung der Frau in Japan 
zurückzuführen. Dafür iſt die Stellung der Frau in 
Japan viel zu hoch. Länger als irgendwo ſonſt, bis 
um das Jahr tauſend, galt ja in Japan das Mutter⸗ 
recht und Muttererbe. Noch lange darüber hinaus 
war die japaniſche Ehe eine Beſuchsehe, d. h. die 
Frau blieb auch nach ihrer Verheiratung im Haufe 
der Eltern. Der Ehemann erſchien hier nur als Gaſt. 
Das Wort „Eheherr“ war für den Japaner ein 
fremder Begriff. Auch heute noch läßt fih die Faus- 
frau beim Beſuch eines Gaſtes nur ausnahmsweiſe 
feben, wodurch der Herrin des Saufes ein gewiſſer 
„Seltenheitswert“ gegeben wird. Wenn die Japane⸗ 
rin dann wirklich erſcheint, ſich vor dem Fremden 
tief verbeugt, ſo iſt das ebenſo eine Sache der Eti⸗ 
kette und alter Überlieferung wie die Sitte, daß die 
Frau auf der Straße immer ein paar Schritte hinter 
dem Manne zu gehen pflegt. 

Einzigartig iſt die Kolle der Frau auf dem 
Gebiete der Literatur. Die japaniſche Roman- 
und Novellenliteratur vom Jo. bis 16. Jahrhundert 
ift faft ausſchließlich von Frauen geſchrieben. Die 
intereſſanteſte literariſche Erſcheinung Japans am 
Ende des 19. Jahrhunderts ift wiederum eine Frau, 
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Ichijo Siguchi, die bedeutendſte Romanſchrift⸗ 
ſtellerin des ganzen Jahrhunderts. 

Die japaniſche Frau von heute trägt im Hauſe noch 
immer ausſchließlich das Kimono mit dem breiten 
Gürtel und die kunſtvoll hochgeſtellte Saartracht. 
Im Gegenſatz zum Manne, der außerhalb des Hauſes 
europäiſch gekleidet erſcheint, trägt die Frau die über⸗ 
lieferte Gewandung ſamt ihren hohen Solzſchuhen 
auch auf der Straße. In Gaſtſtätten iſt ſie ſelten 
oder gar nicht zu ſehen, wenn nicht der Beruf das 
Einnehmen der Mahlzeit außer dem Sauſe verlangt. 
Als Sausfrau zeichnet fih die Japanerin durch 
Anſpruchsloſigkeit und Schweigſamkeit aus und iſt 
eine vorbildliche Mutter. Die Küche kann fie, be ſon⸗ 
ders in den oberen Geſellſchaftsſchichten, dem Dienſt⸗ 
mädchen oder den erwachſenen Töchtern überlaſſen. 
Aber in Japan kann auch faſt jeder Mann kochen 
und bereitet ſich das hauptſächlichſte Fleiſchgericht, 
das „Sukiaki“, auch in der Gaſtſtätte eigenhändig 
ſelbſt zu. 

Bezeichnend it die Tiſchordnung in der Fa- 
milie. Den oberſten Platz nimmt der pater familias 
ein, der zuletzt erſcheint. Neben ihm ſitzt der älteſte 
Sohn, erſt dann folgt die Mutter, dann die übrigen 
Söhne und Töchter, zuletzt das Sausperſonal, das 
an allen Mahlzeiten der Familie teilnimmt. Die 
Bedienung iſt Sache der Töchter, nicht der Dienft- 
mädchen. Die Stellung der Sausgehilfin iſt 
überhaupt in Japan völlig anders, als bei uns. 
Das Dienſtmädchen hat nur wenig Urlaub, höchſtens 
einige Tage im Jahre zu ihrer Familie, Ausgang 
ſo gut wie gar nicht, vor allem nicht an den Sonn⸗ 
tagen, wo die Familie meiſt Gäſte empfängt. Dafür 
hat das Mädchen Familienanſchluß ſo weit, daß, 
wenn die Familie 3. B. ein Theater beſucht, auch die 
Mädchen mitgenommen werden. 

Beſondere Pflichten fordert von der japaniſchen 
Frau die Teezeremonie, der Teekult, dem man in 
einem eigenen Teezimmer obliegt. In der Mitte be⸗ 
findet ſich ein Feuerbecken, neben dem alle für die 
Zubereitung notwendigen Geräte liegen. Der grüne 
Tee iſt pulverförmig und wird nach bis ins kleinſte 
beſtimmten Vorſchriften angerichtet und den Teil⸗ 
nehmern feierlich angeboten. Alle erſcheinen dazu 
in Feſtkleidung. Die Zeremonie dauert etwa vier 
Stunden. Daß diefe Zeremonie ein Vorrecht der Frau 
geblieben iſt, iſt eine letzte Spur des alten japaniſchen 
Mutterrechts und der alten Eheform. 

Andere einſt kultiſche Übungen, wie das Blumen⸗ 


Brautfchule in Japan. 
Bogenfchießen und Kenntnis der alt überlieferten Art des Hausſchmucks werden in gleicher Weife als die Vorausfegung der jungen Frau angefehen. 


Trepangfifcherinnen bei der Mahlzeit, Die Tangfiicherinnen naben unter den Japanifche Rote-Kreuzſchweſter auf einem Lazarettfchiff. Sie helfen fogar bei! 
Frauen des Landes das alleinige Recht mit entblößtem Oberkörper zu gehen, der Verfchönerungsarbeit an Verwundeten. 


Taucherinnen 


Amazonen: 
Mädchen des Kafei Gakufn Korps auf dem Exerzierplat 
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ſtecken mit feiner Symbolik, das zu einer befon- 
deren, nicht leicht zu erlernenden Kunft geworden ift, 
find in die Sande des Mannes übergegangen, wäh⸗ 
rend die Muſik faſt ausſchließlich Frauen ſache blieb. 
Das Klavier iſt eine ſeltene Erſcheinung, dagegen 
ſpielt beinahe jede Frau die Laute, das wichtigſte 
Inſtrument der japaniſchen Muſik, oder ſie bläſt 
die Flöte, wenn es auch ihrer Charaktereigenſchaft 
entſpricht, daß es nicht die erſte Flöte iſt. — Ein 
apitel für fih ift die Erſcheinung der Frau auf 
dem Theater und im Film, wo ſie in der neueſten 
Zeit den Mann abzulöfen beginnt, der bis dahin auch 
alle Frauenrollen zu ſpielen hatte. Beſonders ſtark 
iſt die Stellung der Erbtochter in ſolchen 
Familien, wo keine Söhne vorhanden find. In die ſem 
Falle bat die Erbtochter die Verpflichtung, die Fa- 
milie weiter zu führen. Bei ihrer Verheiratung 
nimmt der Gatte den Familiennamen ſeiner Frau an 
und zieht, ſozuſagen als Prinzgemahl, in das Haus 
der Schwiegereltern, der Frau aber bleiben alle 
Rechte des Hausherrn. Der Ehemann wird von dem 
Vater der Frau adoptiert. 

Die wichtigſte Rolle ſpielt die Frau da, wo auf 
ihrer Arbeit der Wohlſtand der Familie beruht, ſo 
in der Landwirtſchaft und in der Fiſcherei. Der 
japaniſche Bauer kennt im allgemeinen weder Knedte 
noch Mägde. Die Arbeit wird von den Familien- 
mitgliedern gemein ſam beſorgt, und daraus bat fidh 
zwiſchen Mann und Frau, zwiſchen Eltern und 
Kindern eine Gleichberechtigung entwickelt, die ſich 
in einer ſeltenen Einträchtigkeit des Familien- 
lebens äußert. Auch bei Handwerkern und Klein- 
kaufleuten kann man ähnliches beobachten. 

Der Ernſt des Lebens hat aus der Japanerin einen 
neuen Frauentypus geformt, der zwar aus den euro- 
päiſchen Einflüſſen das ihm gemäße auszuwählen 
weiß, aber ſich dabei ſeines Japanertums bewußt 
bleibt. Viel trägt die Schule dazu bei. Die Japanerin 
iſt eine vorbildliche Mutter, aber in den letzten Jahr⸗ 
zehnten hat doch die glänzend organifierte Schule 
die Erziehung der Mädchen zur Frau und zu allen 
modernen Berufen in die Gand genommen. Die 
Schülerinnen tragen uniformierte Kleidung, ähnlich 
unferen Matroſenanzügen. Alle ſozialen Unter ſchiede 
ſind getilgt. Nur in Tokio gibt es noch eine beſondere 
Adelsſchule, die auch der Sohn des Tenno und die 
kaiſerlichen Töchter beſuchen. 

Ein beſonderer Beruf, den es nur in Japan gibt, 
iſt der der Geiſha. Sie iſt nicht, wie man in Europa 
lange Zeit geglaubt bat, eine Dienerin käuflicher 
Liebe. Allerdings wird fie noch heute als Kind aus 
ihrem Elternhauſe gekauft und führt dann jabre- 
lang eine Art Sklavenleben, um die Voſten ihrer 
Erziehung wieder hereinzubringen. In vielſeitiger 
Schulung wird ſie zur Bedienerin bei Männer⸗ 
banketten herangebildet, hat aber nicht nur Speiſen 
und Wein zu kredenzen, ſondern zugleich als Tän⸗ 
zerin, Sängerin und Lautenſpielerin dieſen Feſten 


einen künſtleriſchen Beiklang zu geben. Der Japaner 
pflegt die Geifba einer Blume zu vergleichen, mit 
der man eine feſtliche Tafel ſchmückt. Niemand er- 
wartet von ihr, daß ſie ſich einem anderen Manne 
ſchenkt als dem, den ſie liebt. 

In der Öffentlichkeit tritt das japaniſche Mädchen 
und die Frau auch heute noch nicht ſo hervor, wie 
in Europa, aber in Folge der Induſtrialiſierung des 
Landes führt ſie doch nicht mehr das traumhafte 
Leben einer „Madam Butterfly“. Sie wirkt als 
Arztin, Nrankenſchweſter, Studentin, Stenotypiſtin 
und Verkäuferin und nicht zu vergeſſen iſt ihre Be⸗ 
tätigung in der Landwirtſchaft und der Fiſcherei, in 
welch letzterem Berufe ſich die Frau ſogar an dem 
urjapaniſchen Fiſchfang mit dem Kormoran oder als 
Perlentaucherin beteiligt. Die japaniſche Baumwoll— 
ſpinnerei verdankt ihren Aufſchwung vor allem den 
geſchickten Händen vieler Hunderttauſender von 
Arbeiterinnen. Im Poſtweſen, bei der Eiſenbahn 
und anderen Verkehrseinrichtungen waren weibliche 
Kräfte ſchon vor dem Kriege weit ſtärker vertreten, 
als irgend ſonſtwo in der welt. In allen die ſen 
Berufen hat aber die Japanerin, ganz anders als 
in Amerika, den Sang zur Vermännlichung ver- 
mieden, fih vielmehr durchweg ihre anmutige Weib- 
lichkeit, Zierlichfeit und Freundlichkeit bewahrt. 

Überraſchend iſt das Auftreten der ſporttreibenden 
Japanerinnen, die es im Hürdenrennen, im Stab- 
hoch ſprung und befonders im Schwimmen durchweg 
mit den Männern aufnehmen. Auch Schwert⸗ und 
Lanzenfechten, das Bogenſchießen und der Jiu⸗Jitſu⸗ 
kampf werden geübt. Es iſt nicht zuletzt der Sport, 
der die Japanerin befähigt, ihrem Volke den ge- 
ſunden Nachwuchs und die ſtarken Kräfte zu ſchen⸗ 
ken, die es fo dringend braucht und in unſerer Zeit 
ſo erſtaunlich zeigt. Die japaniſche Mädchenſchule 
fügt zur körperlichen Ertüchtigung noch eine Art 
von vormilitäriſcher Ausbildung im Auftſchutz, 
Sanitätsdienſt, Schießen und Handgranatenwerfen. 
Es gibt zwei Frauenorganiſationen mit elf Millionen 
Mitgliedern, die alles das verwirklicht haben, was 
wir bei uns Arbeitsdienſt nennen: die Bereitſtellung 
von Pflegeperſonal, von techniſchen Helferinnen, 
den Liebesgabendienſt, die Derwundeten- und Sinter- 
bliebenenfürſorge uſw. 

Alle dieſe Aufgaben erfüllt die japaniſche Frau 
in vorbildlicher Diſziplin, mit reftlofer Hingabe und 
einer erſtaunlichen Selbſtbeherrſchung. Seit Jahren 
bringen die Schiffe von den Kriegsſchauplätzen die 
weißen Räſtchen mit der Aſche der gefallenen und 
an Ort und Stelle verbrannten Kämpfer in die 
Heimat zurück, und die Mütter und Gattinnen neb- 
men fie in Empfang, um die Reliquie vor dem aus- 
altar aufzuſtellen, mit Blumen geſchmückt und von 
Opfergaben umgeben, zum Gedächtnis des Gott ge- 
wordenen Selden. Aber noch niemand hat eine 
japaniſche Frau ſelbſt in dieſem Augenblicke weinen 
ge ſehen oder wehklagen gehört. 
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Franz Löfel: 


Der tſchechiſche Nationalcharakter in Selbftzeugniffen 


ay der Auseinanderſetzung mit andersartiger Um- 


gebung gewinnt ein Volk fein Selbſtbewußtſein 


und das Wiſſen um ſeine Eigenart. An der Grenze 
entzündet ſich die Kraft des nationalen Gedankens. 
In den klaſſiſchen Ländern des Nationalitäten⸗ 
kampfes, in Böhmen und Mähren, erwachte ſchon 
vor mehr als looo Jahren, als es noch keinerlei 
Nationalbewußtſein im heutigen Sinne gab, teils 
in unbewufiter inſtinkthafter Außerung, teils bewußt 
und in verſtandesmäßiger Reflexion die nationale 
Sonderart des Tſchechentums. 

Kaſſiſch bedingt und in geſchichtlichem Schickſal 
geprägt ſind die grundlegenden, erbgebundenen 
Charakteranlagen des tſchechiſchen Volkes heute 
unverkennbar. Aus der reifen Erfahrung einer 
weitausgreifenden Lebensarbeit heraus geſteht der 
tſchechiſche Geſchichtsforſcher Pekarſch: „Wenn 
wir Tſchechen in der wirtſchaftlichen und gewerb⸗ 
lichen Befähigung, in der Adminiſtrative, Diſziplin 
und Arbeitſamkeit weiter ſind als die oſteuropäiſchen 
Völker, verdanken wir das vor allem der deutſchen 
Erziehung. Ja man muß ſagen, noch mehr als der 
Erziehung. wir Tſchechen haben uns im Laufe der 
Jahrhunderte mit den Deutſchen vielfach gemiſcht, 
nahmen viel deutſches Blut in unſeren Adern auf, 
veränderten auch raſſiſch grundlegend unſeren Cha- 
rakter. wenn heute ein Viertel der Tſchechen in 
Böhmen deutſche Namen trägt, ſo iſt das keineswegs 
ein Beweis der Germanifierung, ſondern der Tſchechi⸗ 
fierung, ein Beweis, wieviel Deutſche auf die ſem 
hiſtoriſchen deutſch⸗tſchechiſchen Rampfplatz ihrer 
Nationalität entfremdet worden ſind. Die Deutſchen 
wurden zum Teil tfchechifiert in der Sprache, wir 
germanifiert in Eigenſchaften und Fähigkeiten.“ 

Zu jedem tſchechiſchen Charakterzug der Gegen: 
wart bietet die geſchichtliche Vergangenheit reiches 
Material auch aus der Frühzeit des tſchechiſchen 
Volkes. Mit Recht frist ſich der tſchechiſche Soziologe 
Chelupny in feiner weit ausholenden Studie über 
den „tſchechiſchen Charakter“ (Povaha esa) auf 
die Grunderkenntnis von der Zwieſpältigkeit des 
tſchechiſchen Weſens, das mitgeriſſen und geführt, 
vielſeitiger Entfaltung fähig iſt, aber vom Zweifel 
an die eigene Kraft und Bleinheit angefault, nach 
kurzem Aufſchwung immer wieder jäh in ſich zu⸗ 
ſammenſinkt, um ſich in den kleinen Dingen des 
Lebens zu verlieren — und zu behaupten. So be- 
kennt auch 5. Peroutka in feiner geiſtreichen Arbeit 
„Wie wir ſind“, das tſchechiſche Volk ſei nicht heroiſch, 
ſondern kleinbürgerlich auf die kleinen Bequemlich⸗ 
keiten des Daſeins ausgerichtet („narod sofacky a 
zpohodlnély” S. 160). Seroiſche Geftalten und wilde 
Kampfzeiten wie in den Aufſtänden gegen die Dent- 
ſchen im IX. Jahrhundert und in den blutigen 
Huſſitenkriegen im XV. Jahrhundert feien Aus⸗ 
nahmen geblieben. Auch in Maſaryk ſpiegelte ſich 
nicht die Geſtalt des ganzen Tſchechentums. Er ſei 
viel mehr in einem derartigen Maße verkörperter 
revolutionärer Angriff gegen die Mehrheit der 
Tſchechen geweſen, daß ſo manchem guten Tſchechen 
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darüber Sören und Sehen verging. Die Poraus- 
ſetzung für das Entſtehen der tſchechiſchen Legionen 
im Weltkriege ſei das Scheitern des normalen Einzel⸗ 
daſeins geweſen. Die Rückkehr zur Gewohnheit und 
Gewöhnlichkeit mußte eingeengt werden, damit der 
Ausnahmezuſtand und die Phantaſtik des Welt- 
krieges eindringen konnten. Der tſchechiſche Menſch 
mußte gewaltfam in ganz andere Derbaltniffe ge- 
bracht und von allen gewohnten Bindungen erſt 
losgelöft werden (S. 161). 

Auch die Idee der Zumanität im Sinne Maſaryks 
hat nach Peroutka das tſchechiſche Volk nie ſich zu 
eigen gemacht. Es zeigt ſich eine beſondere Zwie⸗ 
ſpältigkeit, wenn auf tſchechiſcher Seite behauptet 
wird, das wüſte Huſſitentum fei die hoͤchſte Entfaltung 
des tſchechiſchen Geiſtes und wenn im gleichen Atem- 
zuge von der angeblichen Täubchennatur und von 
der natürlichen Humanität des Tſchechentums ge- 
ſchwärmt wird. Die Böhmiſche Brüdergemeinde mit 
ihrem Sumanitdtsideal fei eine tiefe Ermüdungs⸗ 
erſcheinung nach der Aufgewühltheit und Zerriffen- 
heit der kriegeriſchen Huſſitenzeit. Wicht in den 
Grundlagen des flawifchen Charakters, ſondern in 
ganz modernen Urſachen ſieht Peroutka den Grund 
für die taktiſche Anwendung der Sumanitätsidee. 
Sie wählten dieſe Ideologie in der Politik, weil ſie 
ſich Nutzen davon verſprachen. „Ein ſchwaches und 
kleines Volk ſieht ſeinen natürlichen Schutz darin, 
daß es ſich bemüht, ringsum eine Atmoſphäre der 
Gerechtigkeit und der Menſchlichkeit zu verbreiten 
(S. 171)... Der Kampf gegen die Deutſchen war 
uns immer begreiflicher und näher als die abſtrakte 
Idee der Humanität in all ihrer Erhabenheit.“ Ein 
großer Teil der aus der Humanitätsidee fih ergeben- 
den Taktik der Tſchechen beruht einfach darauf, daß 
ſie einen normalen, ruhigen Lebenslauf lieben und 
nicht gerne etwas Ungewöhnliches tun. Bezeichnend 
fagte R. Havlitſchek⸗Borovſky, das treibende 
Vorbild Maſaryks und des tſchechiſchen Grenzler⸗ 
kampfes: „Einſtens ſtarben Männer für die Ehre 
und für das Wohl ihrer Nation, wir aber werden 
aus dem gleichen Grund leben und arbeiten“ (S. 202). 
Der erſte Grundſatz der tſchechiſchen Wirklichkeit und 
ihres lebendigen Glaubens heißt „der Menſch ſoll es 
gut haben“. Nach der Gegenreformation fand das 
ehedem ketzeriſche Volk eines Sus, daß der Katholi- 
zismus „eine ſüße und reizende Religion ſei, in deren 
Armen es ſich gut leben läßt“. Das tſchechiſche Volk 
entdeckte, daß ihm die kirchenfeindliche Bewegung 
nichts bieten konnte, was ihm ſo viel Fröhlichkeit wie 
weihnachten, fo viel friſche Lebendigkeit und Soff- 
nungsfülle gegeben hätte wie Oftern. Die Tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Nationalkirche nennt Peroutka ein 
bequem gemachtes Glaubensbekenntnis, das es er⸗ 
mögliche, fih in genügender Wähe der Glaubens- 
loſigkeit zu bewegen. Dieſes Religionsbefenntnis 
fei mehr politiſch als religiös. Auch der tſchechiſche 
Philoſophieprofeſſor Em. Radl ſagt von ſeinen 
tſchechiſchen Landsleuten, daß ſie mehr an das Leben 
auf dieſer Erde glauben als an das im Simmel. Nur 
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mit einiger Derftellung und mit Verleugnung ihrer 
bürgerlichen Inſtinkte könnten ſie nach Peroutka 
heute einen Peter Chelcicky, den geiſtigen Vater des 
edlen Böhmiſchen Brüdertums, verehren. Im tſche⸗ 
chiſchen Volk findet ſich eher das Ideal des nationalen 
Kämpfers und Selden als das des bleichen humani⸗ 
tären Märtyrers, wenn auch der Held auf tſchechiſcher 
Seite mehr als leidendes, denn als tätiges Wefen 
empfunden wird (S. 209). Peroutka ſieht im 
Tſchechentum ein Volkstum der Mitte, gleich weit 
entfernt vom Norden wie vom Süden, vom Weften 
wie vom Often. Es habe keine hervorſtechenden 
Eigenſchaften. Aber aus ſeiner Lage an einem ſo 
lebhaften Rreuzwege der Kultur und des Verkehrs 
war das Tſchechentum von Anfang an ſtändigen 
Einflüſſen beſonders der deutſchen Umgebung aus⸗ 
geſetzt. „Das war eine ſehr gute Schule für unſere 
Verſtandeskräfte“, meint Peroutka. Eine pathe⸗ 
tiſche Seele würde bei den Tſchechen nicht finden, was 
ſie ſucht. Auch er geſteht, daß die Tſchechen in ihrem 
Charakter viel ſtärker den Deutſchen ähneln, als ſie 
ſelbſt zugeben wollen. Ahnliche Beftändniffe find von 
T. G. Maſaryk, K. Kramář und anderen führenden 
Tſchechen bekannt. Auch die Kleinheit und Gefähr⸗ 
dung der nationalen Exiſtenz übt immer wieder auf 
das tſchechiſche Denken und Fühlen eine unverkenn⸗ 
bare Wirkung aus. Man denke nur an T. G. Maſa⸗ 
ryks „Böhmiſche Frage“, an die Problematik des 
nationalen Erwachens in der tſchechiſchen Wieder- 
geburt zu Beginn des XIX. Jahrhunderts, 3. B. bei 
Dobrovſky, Jungmann, Schafarſchik, Kollar uſw.! 
Noch heute wurzelt in die ſer Reflexion das Beſtreben, 
ſich zur Erhaltung der nationalen Eigenart abzu⸗ 
ſchließen und das Nationale aus der volkskundlichen 
Überlieferung hervorzukehren und zu beleben. Auf 
der Gegenſeite kommt aus der gleichen Beſorgnis 
die krampfhafte Sucht, den deutſchen Vorſprung 
einzuholen, Wefteuropa und Amerika zu kopieren. 
Der betonte Realismus der tſchechiſchen Intelligenz 
verdeckt nur mühſam das unruhige Flackern von 
Haß und Neid und niederen Inſtinkten. 

Mit Chalupny ſtimmt auch der ſcharfſinnige 
Peroutka darin überein, daß er dem tſchechiſchen 
Nationalcharakter die Fähigkeit zubilligt, leicht in 
Begeiſterung zu entflammen, aber auch bald zu ver⸗ 
löſchen, initiativ bis zu erſten Erfolgen (3. B. im 
Suffitismus) vorzuſtoßen, aber das Angefangene 
nicht zu vollenden, nicht zu Ende zu denken. Beide 
bleiben trotz vieler richtiger Beobachtungen doch in 
Einzelheiten und in einer verſtandesmäßigen Auf⸗ 
löſung (Analyſe) ſtecken. 

Mehr von der irrationalen Seite geht Jirſchi 
Mahen in ſeinem „Büchlein vom tſchechiſchen 
Charakter“ an dieſe Fragen heran. Er ſieht im 
tſchechiſchen Menſchen einen Romantiker, aber dabei 
einen Leiſetreter (S. 27), fähig großer Gedanken, 
aber unbeſtändig und unſelbſtändig. Er will Großes 
tun, hat aber nicht den Mut dazu. Er iſt vorſichtig 
und für geſunden Menſchenverſtand. Die tſchechiſche 
Intelligenz ſei hyſteriſch, wiſſenſchaftsgläubig und 
beſcheiden, laffe fih der Tſcheche doch leicht zu Über⸗ 
treibungen und flackernden Ideologien verleiten. 
Er grübelt gerne, fet kritiſch, aber nicht leiden ſchaft⸗ 
lich in die Tiefe! gehend. 

Mahen meint, daß fidh der heutige Tſcheche nicht 


ſonderlich vom Durchſchnitt der ihn umgebenden 
Völker Mitteleuropas unterſcheide. 


In der bildenden Bunſt zeige fidh der tſchechiſche 
Nationalcharakter nicht genug ausgeprägt. Die 
tſchechiſche Kunſt fei ein Beſtandteil der europäiſchen 
und die tſchechiſche Eigenart zeige ſich größtenteils 
in dem Beſtreben, nicht hinter den anderen zurück⸗ 
zubleiben. Das tſchechiſche Schrifttum habe wenig 
ſchöpferiſche Fantaſie und führe kaum in die echte 
Tragik der Welt. 

Es fehle der Sinn für Form, für wirklichen Humor 
und echte Leidenſchaft. Der Tſcheche dringt nicht 
gerne bis zu letzten Fragen in die Tiefe. 

In der Politik des Alltags und in kleinen Dingen 
aktiv, fei der Tſcheche in Dingen der Religion ziemlich 
lau und gleichgültig. Es fehle ihm religiöſe Dor- 
ſtellungskraft. Er gibt E. Rádl und Peroutka darin 
recht, daß Hus als religiöfer Denker auf das tſche⸗ 
chiſche Volk weniger gewirkt habe, denn als lokaler 
Nationalheld. 

Mahen ſieht beſonders die dunklen Seiten des 
tſchechiſchen Weſens. Er findet neben einer gewiſſen 
Aktivität das (Deſtruktive) Jerſetzende und meint, 
der Tſcheche habe von feinem urſprünglich ſlawiſchen 
Charakter die grübelnde und ſchöpferiſche, religiöſe 
Unruhe verloren. Es fehle ihm der Glaube an die 
Kraft der Idee. Sein ſoziales Empfinden fei nicht 
tief genug. Er ſchließt fih Dymajals Auffaſſung 
(in „3rnty”) an, wenn er fagt: „Die Tſchechen find 
am wenigften ſlawiſch. Prag wimmelt von flawiſch 
ſprechenden Germanen.“ Schrifttſchechiſch fet ein iber- 
ſetztes Deutſch mit faſt 20000 Germanismen, ohne 
die es nicht auskommen kann. Die Tſchechen litten 
an Verfolgungsmanie, Mangel an Zucht, an Ehr⸗ 
furcht und an wechſelſeitigkeit. Dumme und knech⸗ 
tiſche Schlaumeierei überwiege. Er verweiſt auf 
Charles Rivets Beitrag über die Tſchechen in Le 
Temps vom 17. 7. lolo, wo den Tſchechen geringes 
Empfinden für individuelle Verantwortung, Ab⸗ 
neigung gegen das Prinzip der Autorität, Mißtrauen 
und Unbeſtändigkeit vorgehalten wird. Sie ſeien 
Menſchen des I. Antriebs, die von Extrem zu Extrem 
pendeln. Die Demokratie der Slawen ſei eine Anarchie 
von Träumern. Ihren Sandlungen fehle Gerad- 
linigkeit. Von den Deutſchen hätten ſie gelernt, 
weniger unpraktiſch, ruhiger und beſonnener zu ſein. 

Mahen unterbaut feine Auffaſſung noch durch 
Urteile geſchichtlicher Perſönlichkeiten über die Sla⸗ 
wen und Tſchechen. Er ſtellt Neſtors Nachricht über 
die ruſſiſchen Slawen als ein Volk, das ſich gegen⸗ 
ſeitig beneidet und keine eigene Grdnung aufzubauen 
verſtand, den Tſchechen gegenüber. Aus Biſchol 
Thietmars Urteil über die Ziutiner aus dem X. Fabr- 
hundert hebt er hervor, daß ſie keinen Serrſcher 
hatten, untreu, ftarrEdpfig und beſtechlich geweſen 
ſeien. Ibrahim ben“ Jakob habe gleichfalls im 
X. Jahrhundert die Elbſlawen als gehäſſig, kampf⸗ 
begierig, dabei aber als arbeitſame Bauern bezeich⸗ 
net. Als Kronzeugen für die Neigung zu Treubruch 
und Gehäſſigkeit führt Mahen auch eine Nachricht 
des Maurikios ausldem XI. Jahrhundert an. 

Mag auch des Tſchechen Jirſchi Mahen Meinung 


über den Charakter der Tſchechen trotz feiner ge- 
ſchichtlichen Kronzeugen als einſeitig abgelehnt 
werden, ſo ergeben ſich doch auch hier ſtetige erb⸗ 
gebundene Eigenſchaften, die ſich vorwiegend aus den 
Gſtiſchen und Gſtbaltiſchen Raffenteilen, weniger aus 
dem Dinariſchen und Nordiſchen Blute erklären laſſen. 


Nur auf Grund erbbiologiſcher und raſſenkund⸗ 


licher Erkenntnis läßt fih das Gegenſpiel im Kraft- 
feld eines Volkes richtig erfaſſen. So geſehen laſſen 
ſich bei der Stetigkeit der Anlagen und Neigungen 
manche Charakterzüge von heute auch an unbewuß⸗ 
ten Charakteräußerungen aus früheren Jahrhun— 
derten erkennen und beſtätigen. Dabei fei nicht über⸗ 
ſehen, daß vielfach die eigenen Eigen ſchaften und 
Neigungen in früher Zeit naiv nach außen verlegt 
und dem Gegner zugeſchrieben wurden. 

So ſpricht der typiſche nationale Haß und Neid 
3. B. aus einer tſchechiſchen Schmähſchrift aus der 
Zeit um 1340, in der gefordert wird, den Deutſchen 
die Naſen abzuſchneiden, die Augen auszuſtechen 
uſw. In der gleichen gehäſſigen Grauſamkeit ſchwelgt 
die berüchtigte tſchechiſche Reimchronik aus dem 
XIV. Jahrhundert, die ſogenannte Dalimilchronik, 
in der bereits Gerüchtemacherei als politiſches Kampf- 
mittel gegen die Deutſchen angewendet wird, um die 
nationalen Haßinſtinkte und Neidgefühle zu wecken. 
Ich denke da an die geſchickte Verwertung eines Ge- 
rüchtes von der angeblichen Abſicht Kaifer Lothars, 
alle Tſchechen zu töten, um dann mit um ſo größerer 
Gehäſſigkeit die Vertreibung, Läſterung und grau- 
fame Mißhandlung aller Deutſchen in Böhmen zu 
fordern. Derartige Selbſtzeugniſſe ließen ſich in langer 
Reihe ſeit den hämiſchen Ergüſſen in der erſten 


tſchechiſchen Chronik des Dekans Cosmas im 
XI. Jahrhundert anführen. An geſchichtlichen Er⸗ 
eigniſſen und Nachrichten, fo von Ottokar II. (1278), 
Johann von Luxemburg (1318), Sigismund (1436) 
und insbefondere an den Grauſamkeiten der Hufliten- 
züge ließe ſich zeigen, daß die gehäſſige nationale 
Unduldſamkeit zu gegebener Stunde blutige Wirk⸗ 
lichkeit geworden iſt. Die hier angeführten tſchechi⸗ 
ſchen Selbſtzeugniſſe mögen genügen, um zu er⸗ 
kennen, was für Möglichkeiten auch im heutigen 
Tſchechentume ſchlummern. Mag fih die Erſchei⸗ 
nungsform gewandelt haben, die Spannungsweite 
über dem Bräftefeld der raſſiſchen Zuſammenſetzung 
des tſchechiſchen Volkes iſt im weſentlichen die gleiche 
wie vor Jahrhunderten. Neben aufrechten Män⸗ 
nern ehrlicher Bereitſchaft zur Eingliederung in den 
deutſchen Lebensraum gab es Angehörige des tſche⸗ 
chiſchen Volkes, die ihre mehr oder wenig geſchickt 
verhüllte Gehäſſigkeit vom paſſiven Abwarten bis 
zur reichsfeindlichen Tat geſteigert haben. 


Schrifttums nach weiſe: 
J. Sans Lades: Die Tſchechen und die deutſche Frage. 
Erlanger Abhandlungen 1938.. 
2. E. Rádl: Der Kampf zwiſchen Tſchechen und Deutfchen. 
Reichenberg 1928. 
3. 5. Jatſchek: Das Volksbewußtſein, fein werden im Spiegel der 
Geſchichtsſchreibung. Brünn 1936. 
4. Kaindl: Völkerkampf und Sprachenſtreit in Böhmen, im Spiegel 


zeitgenóffifchet Quellen. Wien 1927. 
5. T. G. NMaſaryk: Cesta otazka. Prag 1924. 
ó. Slajſchbans: Dalimilova tronita. Prag 1920. 


7. Pekarſch: Vom Sinn der tſchechiſchen Gefcbichte. 

Reichenberg 1936. 
Prag 1924. 
Prag 1924. 
Prag 1932, 


8. Peroutka: Jaci jfme. 
9. Mahen: Knizta o Leském charatreru. 
Jo. E. Chalupny: YTarodni povaba. 


Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Arbeitsgemeinihajt für Oftjiedlung. Als Vorläufer des 
Inſtitutes für Oftfiedlung an der Univerſität Poſen 
wurde die „Arbeitsgemeinſchaft für Gſtſiedlung“ in der 
„Reichsſtiftung für deutſche Oſtforſchung“ ins Leben 
gerufen. Die Arbeitsgemeinſchaft ſoll durch Verbindung 
der forſchenden Wiſſenſchaft mit der politiſchen Praxis 
die Möglichkeit ergeben, alle Mittel, die im Rahmen der 
Reichsſtiftung gegeben ſind, einzuſetzen um der Eindeut— 
ſchung des neugewonnenen Gſtraumes zu dienen. Jum 
Leiter der Arbeitsgemein ſchaft wurde Prof. Dr. Carſtens 
berufen. 


Vorgeſchichtliche Aufgaben im Often. Prof. Dr. Reinert, 
it von Reichsminiſter Alfred Roſenberg mit der vor- 
und frühgeſchichtlichen Erforſchung der beſetzten Oſtgebiete 
beauftragt worden. In dem vergangenen erſten Jahr 
nationalſozialiſtiſcher Vorzeitforſchung im Often find 
zunaͤchſt die notwendigen organifatorifhen Maßnahmen 
und Sicherungen durchgeführt worden. Iwei Landes: 
anftalten in den beiden Reichskommiſſariaten mit dem 
Sitz in Riga und Kiew werden für die Planung des 
Forſchungseinſatzes Sorge tragen. 


Die franzöſiſchen Kanadier — ein zäher Menſchenſchlag. 
Mach W. Brehm (Raſſe, Heft 6, 1942) find die Franko⸗ 
Kanadier ein Sculbeifpiel dafür, wie ſtrenger Familien- 
finn und Ablehnung der Vermiſchung mit Fremdraſſigen 
und Fremdvölkiſchen die Geſchloſſenheit eines Volkstums 
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auch weit vom Mutterlande in Überſee aufrechterhalten 
können. 


Ländlicher Derwaltungsaufbau der eingegliederten Oſt⸗ 
gebiete und der Altreichsoften. Wilhelm Becker behandelt 
im „Neuen Bauerntum“, Gktoberheft 1942, die Frage, 
ob fiir die alten Oftgaue, deren Geſamtſtruktur keineswegs 
befriedigend fei und die jahrhundertelange „Rüͤckſtand— 
erſcheinungen“ zeigten, die „Allgemeinen Anordnungen“ 
des Reichsführers⸗ /, Reichskommiſſars für die Feſtigung 
deutſchen Volkstums und die „Richtlinien des Reichs— 
miniſters des Innern für die Behörden der allgemeinen 
Verwaltung und über die Neugeſtaltung des ländlichen 
Siedlungsaufbaues in den eingegliederten Oftgebieten” 
auf die alten Oftgaue übertragen und die Erfahrungen 
der verſchiedenen am Aufbau der neuen Oftgebiete be- 
teiligten Stellen fiir den Gefamtaufbau des deutſchen 
Oftens nutzbar gemacht werden ſollen. — Ergänzend 
hierzu wird in demſelben Heft unter der Überſchrift „Der 
Menſch it Vorausſetzung ländlicher Neuordnung“ (W. O. 
W. Terſtegen) feſtgeſtellt, daß die ungünftigen verwal- 
tungsmäßigen Verhältniſſe nicht die einzige und wichtigſte 
Urſache der unbefriedigenden Juſtände im Altreichsoſten 
ſeien, daß vielmehr die Menſchenfrage eine weſentliche 
Rolle mitſpiele. Auch dieſem Teil des öͤſtlichen Raumes 
müſſe aus den „Sochdruckgebieten des Reiches“ friſches 
Blut zugeführt werden bzw. es müſſe auch hier die Fefti- 
gung deutſchen Volkstums planmäßig erfolgen. 
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Die Volksdeutſchen im Reichskommiſſariat Ukraine 
können, nach einer Verordnung des Reichskommiſſars für 
die Ukraine vom 15. 9. 1942 in ſinngemäßer Anwendung 
der Verordnung über die Deutſche Volksliſte und die deutſche 
Staatsangehöòͤrigkeit in den eingegliederten Oftgebteten als 
Volksdeutſche anerkannt werden. Für anerkannte Volfs- 
deutſche gilt deutſches Recht ſinngemäß, ſoweit nicht etwas 
anderes beſtimmt ift. Die den Volksdeutſchen in der Ukraine 
vom Bolſchewismus zugefügten Schäden ſollen ſyſtematiſch 
ausgeglichen werden, indem Volksdeutſche der Abtlg. I—3 
der Deutſchen Volksliſte landwirtſchaftliche und ſonſtige 
Grundſtücke, Gebäude, Betriebe und ſonſtige Exiſtenz— 
mittel zur Wutzung überlaffen erhalten. 


Stellung der Frau im neuen Eherecht. Unter der Über⸗ 
ſchrift „Die Ehe als ſittliche Verpflichtung“ (Elfriede 
Eggener) bringt die „Frauenkultur“, Juniheft 1942, einen 
Artikel, welcher ſich mit der Stellung der Frau im neuen 
Eherecht befaßt. Da bekanntlich nach $ 55 des Ehegeſetzes 
eine Ehe auf Begehren jedes Ehegatten geſchieden werden 
kann, wenn die häusliche Gemeinſchaft feit 3 Jahren auf- 
gehoben ift bzw. wenn eine tiefgreifende Jerrüttung beſteht, 
iſt die Entſcheidung des Reichsgerichts von Bedeutung, 
nach der es regelmäßig beim Vorhandenſein mehrerer 
erziehungsbedürftiger Rinder als ſittlich gerechtfertigt an- 
geſehen werden foll, die zerrüttete Ehe aufrechtzuer halten. 
Das Reichsgericht hat ferner feſtgeſtellt, daß die Inter- 
effen der in treuer Pflichterfüllung als Gattin und Mutter 
gealterten Frau Gemeinſchaftsintereſſen find, die es gruns- 
ſätzlich als ſittlich gerechtfertigt erſcheinen laſſen, auch die 
zerrüttete Ehe zum Schutz der gealterten Frau aufrecht 
suerbalten, wobei vor allem die Leiſtung der Frau als 
Gattin und Mutter als auch das Los, das ihr bei einer 
Lofung der Ehe erwachſen würde, maßgebend ift. Ent- 
gegen früheren Entſcheidungen hält es das Reihs- 
gericht nicht mehr für erforderlich, daß die Frau ungewohn⸗ 
liche Opfer für Ehe und Familie gebracht hat, damit eine 
Ehe nicht geſchieden wird. 


Ungariſche Ahnenforſchung. Vor dem Denkmal des un- 
garifhen Mönches Julian auf dem Burgberg in Budapeft 
bat eine vom Weltbund der Ungarn veranſtaltete Feier 
ſtattgefunden, die dem Gedenken dieſes Mannes galt, 
der vor etwa 700 Jahren aus dem heutigen Un- 
garn aufbrach, um die Wolga-Madjaren in Rußland 
aufzuſuchen und um Verbindung mit den dort noch 
lebenden madjariſchen Stammesbrüdern aufzunehmen. 
In letzter Jeit befaſſen ſich ſehr viele Jeitſchriften und 
Zeitungen mit den öſtlichen Verwandten der Ungarn, von 
denen man jetzt ſchon mehr als 20 verſchiedene Stämme 
bzw. Völkerſchaften als raſſiſch verwandt feſtgeſtellt bat. 


Sippenforſchung in den Niederlanden. Der Ende 1940 
gegründete Yriederländifhe Verband für Sippenkunde 
hat kürzlich als erſte Schrift der „Forſchungsſtelle Volk und 
Raum“ ein Heftchen mit dem Titel „Deutſche Wiſſen— 
ſchaftler und Forſcher im niederländiſchen Raum feit 1600” 
herausgebracht, das eine erſte Zufammenftellung von etwa 
230 prominenten deutſchſtämmigen Gelehrten der Wieder— 
lande gibt und mit etwa 50 Bildern verſehen iſt. Das faft 


unerſchöpfliche Material über derartige Deutſchſtämmige 
findet auf dieſe Weiſe eine erſte Auswertung. 


Zur Frage der Gemeinſchaftsunfähigen. Auf einer Ar⸗ 
beitstarung des RPA. der Bauleitung Magdeburg⸗Anhalt 
legte Prof. Dr. Kranz dar, daß die aſozialen Elemente 
ſtreng von den Erbkranken zu trennen ſeien. Die Ge— 
mein ſchaftsunfähigen feien Menſchen, die den Mlindeft- 
anforderungen der Volksgemeinſchaft in ihrem perfön- 
lichen, ſozialen und völkiſchen Verhalten nicht ge— 
nügten. Auf Grund feiner wiſſenſchaftlichen Unter: 
ſuchungen an 500 Sippen mit uͤber 8000 Perſonen wies 
Prof. Kranz nach, daß das gemeinſchaftsunfähige Ver- 
halten vererbbar ift und daß die Kinderzahl gemeinfchafts- 
unfähiger um etwa 20% höher liegt als die zur Selbft- 
erhaltung der Familie notwendige Jahl. Im Intereſſe 
der Leiſtungsarbeit unſeres Volkes müſſe der Geſetzgeber 
für die dauernd rückfälligen Gemein ſchaftsunfähigen eine 
Sonderbehandlung einführen und ihre Fortpflanzung 
unterbinden. ‘ 


Naſſenkundliche Ausjtellung in Oft-Hannover. Das Raſſen⸗ 
politiſche Amt der Bauleitung Öft-Sannover führte vom 
J. bis 8. November 1942 in der Gauhauptſtadt Küne- 
burg eine raſſenkundliche Ausſtellung durch, die den Men— 
ſchen und den Lebensraum des Gaues herausſtellen ſollte. 
Es wurden raſſenkundliche Aufnahmen von nieder- 
ſächſiſchen Menfcen und Bilder von Bauernhöfen, Dorf- 
ſtraßen und typiſche Aufnahmen der Landſchaft gezeigt. 


Sowjetiſche „Bevölkerungspolitik“ im baltiſchen Raum. 
In der Jeitſchrift „Sigrune“ Folge 5, 1942, bringt Dr. R. 
Ammon eine Juſammenſtellung der in den baltiſchen 
Provinzen Eſtland, Lettland und Litauen durch die bol- 
ſchewiſtiſchen Greueltaten vernichteten Menſchenleben, 
aus welcher hervorgeht, daß nicht nur quantitativ dieſe 
Länder einen ungeheueren blutsmäßigen Verluſt erlitten 
haben, ſondern auch qualitativ eine Ausmerze des beſten 
Blutes ſtattgefunden bat. 


Kroatien und der germaniſche Kulturkreis. In einem 
Vortrag über die Stellung Kroatiens im Rahmen Mlt- 
Europas, den Prof. Dr. Sans Reinerth vor der Deutſch⸗ 
kroatiſchen Geſellſchaft in Ugram hielt, legte der Vor- 
tragende dar, daß bei dem kroatiſchen Volkstum als grund- 
legend die illpriſche Komponente angenommen werden 
müſſe, welche durch die Goten eine weitere Wordiſche Blut- 
zufuhr erhalten babe. Die ſlawiſchen Funde, die in Serbien 
3. B. zahlreich angetroffen wurden, fehlten in Kroatien faſt 
völlig. Daraus ergebe ſich die Sonderrolle der Froatifchen 
Frühgeſchichte in der Gruppe der übrigen Balfanvdlfer. 


Ehefürforge für Kriegsverſehrte. Unter Beteiligung 
maßgebender Stellen, die ſich mit der Betreuung von 
Schwerkriegsbeſchädigten befaſſen, ſoll bei der Beratungs⸗ 
ſtelle für Erb⸗ und Raſſenfragen in Leipzig eine „Raſſen⸗ 
hygieniſche Ehevermittlungsſtelle für entſtellte Schwer⸗ 
kriegsbeſchädigte, Kriegsblinde und andere Blinde“ ge- 
ſchaffen werden. Erbgeſundheit iſt die unbedingte Doraus- 
ſetzung für die Zuſammenführung beider Ehepartner. 
Die von Leipzig ausgehende Anregung ſoll zugleich Ge- 
meingut für das ganze Reichsgebiet werden. 


|| Am die Leser von ,,Volk dud Rassari : : j 


i werden gutgeschrieben. Rechnungsstellung erfolgt zu gegebener Zeit. 


Wir setzen unsere Bezieher davon in Kenntnis, daß „Volk und Rasse“ aus kriegswirtschaftlichen 


i Griinden auf höhere Anweisung bis auf weiteres zu einer selteneren Erscheinungsweise übergehen muß, | 
Der Bezugspreis wird herabgesetzt, Etwaige Guthaben auf Grund zu viel bezahlter Bezugsgebühren ss 


Der Verlag. | 
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FISSAN 


Hautpffege mit Mifcheiweiß 


Dann genügt oft schon ein halber 
KNORR - Soßenwürfel, um die eige- 
ne Soße zu verlängern und zu ver- 
feinern. Sie brauchen den ½ Würfel 
nur fein zu zerdrücken, mit reich- 
lich / Liter Wasser glattzurühren 
und 3 Minuten mitkochen zu lassen. 


KNORR 


gut und 
dauerhaft! 


Verpackt so fest, wie nur möglich. Der 
Weg ist weit. Nur was Stoß und Druck 
aushält, kann gut ankommen. Schreibt 
die richtige Feldpostnummer! 
Streichhölzer und gefüllte Benzinfeuer- 
zeuge gehören nicht in 
Feldpostpackchen! 


a 
DEUTSCHE REICHSPOST 


Feldpostsendungen 


Schutzmarke 


Namen und Zeichen verbürgen 
Güte und Qualität 


älteste deutſche 
Bruyère- Pfeifen - Fabrik 


gegründet 1848 


en 


NZD, . de 4 


Aufn. L. Aufsberg 


Mädchen in Tracht aus dem Kl. Walfertal 


